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Das Titelbild zeigt
sehr wahrscheinlich das
Porträt des Tübinger
Professors und Astrono-
men Johannes Stöffler.
Die Beigaben auf diesem
Bild deutet Christoph
Wilhelmi so, dass wohl
ca. 1522/1523 der
Maler Cariani in Vene-
dig dieses Ölgemälde
geschaffen hat. Näheres
auf den Seiten 404 ff.

Herausgegeben vom Schwäbischen Heimatbund
Redakteur: Martin Blümcke

Inhalt
Zur Sache: Regenerative Energien,
Natur und Landschaft – quo vadis? 395
Fritz-Eberhard Griesinger
Der Schwäbische Heimatbund
dankt Martin Blümcke 397
Wilfried Setzler
Heimat, einmal anders gesehen:
Ende in Auschwitz –
Stationen einer zufälligen Recherche 399
Martin Brecht
Ein Schwabe in Berlin –
Ein bisher unbekanntes Porträt des
Astronomen Johannes Stöffler aus Justingen 404
Christoph Wilhelmi
Unermüdliche Arbeit für kultivierte Flächen –
Empfänger des Kulturlandschaftspreises 2011 409
Volker Kracht
Der feine, goldene Faden – Zum 70. Geburtstag
des Verlegers Jürgen Schweier 427
Andreas Vogt
Georg Elsers Rückkehr nach Königsbronn 429
Fritz Endemann
Schelling und Georgii:
Freunde über den Tod hinaus… 434
Vicki Müller-Lüneschloß
«Furchtlos und Treu» –Wie einfache Soldaten
im kaiserzeitlichenWürttemberg lebten 437
Daniel Kirn
«Mit Mauerwerk artig zu Terrassen verbunden» –
Kulturgeschichtliche Anmerkungen
zum Steillagenweinbau 446
Wolfgang Alber

Waldes(un-)lust – Forstästhetik imWirtschaftswald 454
Wolf Hockenjos

Redaktionsausschuss: Wolfgang Alber, Martin
Blümcke, Reinhold Fülle, Andreas Schmauder,
Ulrich Schmid, Wilfried Setzler, RaimundWaibel
und Susanne Wetterich

Zwischen Avantgarde und Tradition –
Die Stuttgarter Malerin Käte Schaller-Härlin 461
Carla Heussler
Krieger(innen) in der Alamannia –
Neues zumGräberfeld von Niederstotzingen 470
Tobias Schneider
Jacob Brodbeck: ein amerikanischer
Flugpionier aus Plattenhardt 475
Carsten Wagner/Nikolaus Back
Leserforum 480
Unter der Lupe: aus dem SHB-Reiseprogramm 483
SHB intern 484
Reiseprogramm 496
Ausstellungen 497
SH aktuell 500
Buchbesprechungen 515
Personalien 523
Jahresinhaltsverzeichnis 2011, 62. Jahrgang 525
Anschriften der Autoren/Bildnachweise 528

tübingen



394 Schwäbische Heimat 2011/4

DI BIS SO 11–18 UHR, DO 11–20 UHR
MARKTSTRASSE 45 88212 RAVENSBURG
0751 82820 WWW.MUSEUM-HUMPIS-QUARTIER.DE
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E UND

WUNDERSAM
E KAMMERN:

DIE SCHWABENKINDER UND

RAVENSBURG IM 19. JH.

AB 19. NOVEMBER

9. Oktober 2011 – 4. März 2012

BIBLISCHE SUMMARIEN
Conrad Rotenburger 1630

Sonderausstellung im
Stadtmuseum Hornmoldhaus

*

*

Hauptstraße 57 · 74321 Bietigheim-Bissingen
Tel. 0 71 42-74 352 (Infotheke Museum)

www.bietigheim-bissingen.de
Öffnungszeiten:

Di, Mi, Fr 14–18 Uhr, Do 14–20 Uhr
Sa, So, feiertags 11–18 Uhr, Mo geschlossen

Zur Ausstellung erschien das Faksimile der
»Biblischen Summarien«, 95 Blätter mit je 16 Abb.
aus dem Alten und Neuen Testament, erläutert
durch metrisch gestaltete Zweizeiler.
ISBN 978-3-9814727-0-7 zum Preis von 26,80  
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Befasst man sich mit der Kulturgeschichte unseres
Landes, wird rasch deutlich, dass neben der Beschaf-
fung der täglich notwendigen Nahrungsmittel das
Erzeugen von Energie für Heizzwecke, für Mühlen
und für den Transport von Waren aller Art stets eine
überaus zentrale Bedeutung hatte. Die Sorge um das
«tägliche Brot» steht – bei uns zumindest – heute zum
Glück nicht mehr im Mittelpunkt. Energie, im Beson-
deren elektrische Energie, ist hingegen absolut lebens-
notwendig. Eine Stunde kein Strom – schon steht das
ganze Leben still. Kein Ölbrenner, keine Heizungs-
pumpe funktioniert, kein Telefon, kein Kühlschrank,
keine Lokomotive, nichts … Unsere Gesellschaft
könnte keine Woche ohne Strom auskommen!

Es ist also verständlich, richtig und wichtig, wenn
sich unsere Politiker mit Ernst diesem Themawidmen.
Zweifellos ist Energiepolitik eine zentrale Aufgabe in
der Regierungsverantwortung. Dies war in der Ver-
gangenheit so und ist heute wichtiger denn je. Die
Form der Energiegewinnung ist dabei freilich eine
eigene Frage. Die Erkenntnisse der allerjüngsten Zeit
haben zu einer schnellen Abkehr von der Atomenergie
geführt. Neue konventionelle Kohlekraftwerke wür-
den die CO2-Anreicherung in der Atmosphäre mit
Auswirkungen auf das Klima verstärken und wären
keine gute Alternative. Das Gebot der Stunde und für
die Zukunft ist also zweifellos die Verbesserung der
Energiegewinnung über Windkraftwerke, Fotovol-
taik- oder über Biogasanlagen. Je nach den sonstigen
Gegebenheiten verbleibt noch die Ausnützung der
Wasserkraft, evtl. auch der Geothermie. Die Speiche-
rungsmöglichkeiten der Energie stehen dabei, mit
Ausnahme der Pumpspeicherwerke, noch in den Kin-
derschuhen.

Wenn also die baden-württembergische Landesre-
gierung die Nutzung der Windkraft und die Gewin-
nung von Bioenergien verstärkt vorantreiben will, ist
das konsequent und richtig. Damit verbundene Verän-
derungen unserer Landschaftsbilder sind gewöh-
nungsbedürftig, aber – bedingt! – unausweichlich. Da
unsere Landschaft, trotz der sehr hohen Bevölkerungs-
dichte, glücklicherweise sehr attraktiv ist, wird man
erwarten, dass die Landesregierung die Voraussetzun-
gen dafür schafft, dass die mit verstärkter Nutzung
regenerativer Energien einhergehenden Eingriffemög-
lichst gering bleiben. Dem Schaffen der planerischen
Voraussetzungen kommt hierbei entscheidende
Bedeutung zu.

Gerade da aber entstehen beim Verfolgen der Politik
unserer neuen Landesregierung erhebliche Zweifel.
Statt den planenden Institutionen die Aufgabe zu
geben, die verstärkte Nutzung regenerativer Energien
einerseits sowie Naturschutz und Landschaftspflege

andererseits unter einenHut zu bringen, lockertmandas
Planungsrecht und gibt damit eine landschaftsange-
passte Anlage von Windkrafträdern von Anfang an auf:
Die Regionalverbände, seither mit einer zentralen Rolle
bei der Planung von Windkraftanlagen bedacht, dürfen
zukünftig keineAusschlussgebietemehr festlegen, beste-
hende Ausschlussgebiete werden annulliert. Schöne
Landschaft ist damit als planerischer Eigenwert passé.
Damit schneller gebautwird, dürfen Städte undGemein-
den zukünftig selbst Windkraftstandorte festlegen, und
nicht nur das: Eigenplanungen vonWindkraftinteressen-
ten sind zukünftig ebenso möglich. Die zwangsläufige
Folge entgegen aller Beteuerungen: Es werden Anlagen
an Orten entstehen, wo sie aus landschaftlicher Sicht
absolut stören, ja unverantwortlich sind.

Auch Fragen des Naturschutzes im engeren Sinn,
etwa der Vogelschutz, scheinen neuerdings nachran-
gig behandelt zu werden. Die annähernd 180 Meter
hohe Ingersheimer Windkraftanlage ist trotz dringli-
cher Hinweise und Argumente vonseiten Spezialisten
der Vogelkunde auf Ministeriumsebene genehmigt
worden – dabei hätten schon durch eine Verschiebung
des Standorts um wenige hundert Meter Risiken für
Zugvögel deutlich herabgesetzt werden können.

Dies alles ist doch ungewöhnlich für eine Landesre-
gierung, die ausdrücklich mit Naturschutzthesen für
ihre Wahl geworben hat. Man gewinnt leicht den Ein-
druck, dass entweder die Abstimmung zwischen den
Entscheidungsträgern verbesserungsbedürftig ist oder
nicht alle Aspekte grüner Politik gleichrangig behan-
delt werden.

Der Schwäbische Heimatbund wurde vor über
hundert Jahren gegründet, nicht um notwendige Ver-
änderungen im wirtschaftlichen und technischen
Bereich unseres Landes zu verhindern, sondern um
dafür Sorge zu tragen, dass die notwendigen Maß-
nahmen mit Umsicht und Sorgfalt beim Umgang mit
den natürlichen Gegebenheiten unseres Landes
durchgeführt werden. Damals konnte dies in einem
weit übergreifenden Konsens vermittelt und vielfältig
umgesetzt werden. Es ist zu hoffen und zu fordern,
dass die Naturschutzpolitik der Energiepolitik nicht
völlig untergeordnet wird. Große landschaftliche und
kulturelle Werte stehen auf dem Spiel! Der Schwäbi-
sche Heimatbund wird sich mit großer Sorgfalt der
schwierigen Frage stellen, einerseits das Notwendige
voranzutreiben, andererseits aber nicht durch Gedan-
kenlosigkeit, aus fehlendem Verständnis für unsere
Landschaft oder wegen privater wirtschaftlicher Inte-
ressen irreversible Schäden herbeizuführen. Die Lan-
desregierung hat dabei mit der Regulierung der Rah-
menbedingungen eine hoheVerantwortung, an der sie
sich messen lassen muss.

Fritz-Eberhard Zur Sache: Regenerative Energien,
Griesinger Natur und Landschaft – quo vadis?
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Stadtmuseum im Gelben Haus Esslingen

FEUERSTEIN UND
KELTENGOLD
Archäologische Schätze
aus Esslingen und der Region

29.10.2011–19.02.2012

Stadtmuseum im Gelben Haus
Hafenmarkt 7
73728 Esslingen am Neckar

Telefon 0711/3512-3240
www.museen-esslingen.de
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Dieses Heft der «Schwäbischen Heimat» ist nun das
letzte in der Regie vonMartin Blümcke. 29 Jahre lang,
vom Heft 1983/1 an bis eben jetzt zum Heft 2011/4,
war er der verantwortliche Redakteur unserer Viertel-
jahreszeitschrift. Er hat diese Aufgabe weit länger als
jeder seiner Vorgänger wahrgenommen. 116 Hefte
und ein Sonderheft sind ihm zu verdanken. Um dies
zu schaffen, bedurfte es unzähliger Gespräche, Hun-
derten von Briefen, des Lektorats von weit über 1400
Aufsätzen. All diese Zahlen können nur höchst ober-
flächlich ausdrücken, was hinter diesem großartigen
Werk steht: eine breit gefächerte Vernetzung im Land,
einOhr anderZeit und ihren Strömungen, geduldiges
Erwarten versprochener Beiträge, hartnäckiges Hin-
terfragen gängiger Themen, Suche nach Autoren für
schwierige Aufgaben, harte Arbeit und Termindruck,
zum Glück auch Freude und Genugtuung.

Wie kaum ein anderer verfügte er über Kenntnisse
vom Land und seinen Menschen, knüpfte Verbindun-
gen zu Vereinen, Zünften, Einrichtungen, Regierungs-
stellen, Literaten, Landeshistorikern, Volkskundlern,
Künstlern, Kulturwissenschaftlern. Er wusste, was im
Land geschah, ihm war das Aktuelle so vertraut wie
dieGeschichte, dieKultur oder Eigenarten des Landes.

Martin Blümcke hat die von Willi Leygraf über-
nommene Zeitschrift in den ersten Jahren seiner
Redaktionstätigkeit behutsam zu einem neuen
Erscheinungsbild geführt. Im Heft 1983/4 kam erst-
mals Farbe ins Heft und aufs Titelblatt, was von den
Lesernmit Beifall aufgenommenwurde. Seit 1985 fin-
det man Versuche der Neugestaltung des Titelblatts,
bis es schließlich 1990 seine bis heute übliche Form
gefunden hat. Auch inhaltlich hat er das Profil der
Zeitschrift geschärft. So hat er die von Leygraf begon-
nene Öffnung für aktuelle Themen verstärkt und das
Heft dem schwierigen Prozess des Umgangs mit jün-
gerer Vergangenheit, insbesondere der NS-Zeit, auf-
geschlossen. Aus der Rubrik SH-intern schuf er ein
Forum für die Nachrichten zum Vereinsgeschehen.

Durchblättertmandie Jahrgänge, sowird deutlich,
dass er die Zeitschrift als eine Plattform für alle Berei-
che der württembergischen Landeskunde verstand,
aber immer auchwieder über den Tellerrand schaute.
Gekonnt vernetzte er die Bereiche Landesgeschichte,
Volkskunde, Denkmalpflege, Naturschutz, Kunstge-
schichte ebenso wie die Bereiche Archäologie, Litera-
tur undHeimatpflege. Dabei ist es ihm in den zurück-
liegenden 29 Jahren gelungen, mittels eines renom-
mierten, ständig wachsenden Autorenteams über die

Zeitschrift neue Erkenntnisse zum Land in eben allen
diesen Bereichen zu vermitteln, wissenschaftlich fun-
diert, aber auch allgemein verständlich geschrieben,
lebendig, anschaulich, mit Bildern bestens illustriert.

Für viele Leser ist die «SchwäbischeHeimat» nicht
nur eine interessante Zeitschrift zur Landeskunde,
sondern sie bildet auch eine Brücke zum Verein. Als
Sprachrohr des Vereins wird sie denn auch außerhalb
der Vereinsmitglieder wahrgenommen und nicht sel-
ten diente sie als Vorzeigeschild des Vereins. Martin
Blümcke, der ja – unddas sei gewissermaßen inKlam-
mer hinzugefügt – von 1991 bis 2005 auch Vorsitzen-
der des Schwäbischen Heimatbunds war, hat so auch
als Redakteur das Profil des Vereins mitbestimmt. Er
hat mit der Zeitschrift «Schwäbische Heimat» Ver-
einsgeschichte mitgeschrieben, diese als Redakteur in
vielfältiger Weise geformt und geprägt.

Martin Blümcke hat sich um den Verein verdient
gemacht. Wir, der Schwäbische Heimatbund – Vor-
stand, Redaktionskonferenz und die Mitglieder –
danken ihm für all sein langjähriges Engagement, ins-
besondere für seine überaus verdienstvolle und wir-
kungsreiche Tätigkeit als Redakteur unserer «Schwä-
bischen Heimat». Wilfried Setzler

NS: Ab Januar 2012 übernimmt Prof. Dr. Friede-
mannSchmoll, vielenMitgliedernbereits bekannt, die
Redaktion. Seine Vorstellung erfolgt in Heft 2012/1.

Der Schwäbische Heimatbund
dankt Martin Blümcke
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2011
Wiedereröffnung
des Stadtmuseums

Fellbach

mit neuer

Dauerausstellung

und

Mörike-Kabinett Informationen:

Stadt Fellbach – Kulturamt

Tel. 0711/5851-364

www.fellbach.de

Öffnungszeiten ab 2.10.2011:

täglich (außer Mo) 14–18 Uhr

Eintritt frei

Führungen auf Anfrage

Hintere Straße 26

70734 Fellbach
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ERSonderausstellung
von 27.11.2011
bis 19.02.2012
im Ulmer Museum

ULMER MUSEUM
Marktplatz 9 · 89073 Ulm
Tel. 0731/161-4330
www.museum.ulm.de

ÖFFNUNGSZEITEN
Di,Mi, Fr-So 11-17 Uhr,
Do 11-20Uhr,
Mo geschlossen

HEINRICH FRIEDRICH FÜGER
(1751–1818)
>> 03.12.2011 –11.03.2012
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museen-heilbronn.de
Di–So 11–17 Uhr
74072 Heilbronn, Allee 28
Telefon 07131/564420

>>KUNSTHALLE
VOGELMANN
Städtische Museen Heilbronn
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Es wird immer wieder, darunter auch von aner-
kannten Autoritäten, behauptet, die Deutschen hät-
ten von den dunklen Vorgängen während des Drit-
ten Reichs sehr wohl wissen können. Nach den
Erfahrungen des Verfassers (geboren 1932) trifft das
jedoch nicht zu. Selbst in seinem regimekritischen
Elternhaus, dem Pfarrhaus in Calw im Schwarz-
wald, wo allerhand auch inoffizielle Informationen
zusammenliefen, hat man keineswegs über alles
Bescheid gewusst und selbst von Vorgängen in
nächster Nähe keine Ahnung gehabt. Dass es vor-
kommen konnte, dass man, ohne es zu wissen,
neben «unerzählten Geschichten» herlebte, hat mich
derart berührt, dass es mich eigens zu Nachfor-
schungen angeregt hat. Dabei bin ich selbst zwar des
historischen Handwerks einigermaßen kundig, aber
eben kein Zeithistoriker. Immer wieder musste die
Phantasie gezügelt werden, die zu wissen meinte,
wie dieDinge abgelaufen sein könnten. Aber es hätte
eben auch anders sein können, und es zählen dann
doch nur die belegbaren Fakten. Die aber stellten
sich oft anders dar als die plausiblen Vermutungen.

Dennoch hatte mein germanistisch versierter Sohn
nicht Unrecht mit der Einschätzung, man habe es bei
den im Folgenden zu präsentierenden Vorgängen
mit einem Stoff zu tun, aus dem sich auch ein Roman
oder zumindest eine Geschichte spinnen ließe. Aber
das phantasievolle Gestalten des Erlebten ist nicht
mein Metier. Ich bin bei den erkennbaren Abläufen
geblieben und habe es mir versagt, durch die dunk-
len Türen offener Fragen zu gehen, in die sich kein
Licht bringen lässt.

Ein unerwarteter Anruf vor einigen Jahren an
meinem jetzigen Wohnort in Münster (Westfalen)
brachte mir eindrücklich zum Bewusstsein, dass
einen unmerklich der Schatten der Geschichte strei-
fen konnte. Den Namen der Anruferin kannte ich
nicht, wohl aber erkannte ich sofort die Stimme einer
ehemaligen Hausgehilfin, die 1943 nach Abschluss
der Volksschule vierzehnjährig als so genanntes
Pflichtjahrmädchen, das wie alle weiblichen Schul-
abgänger damals die Haushaltsführung lernen
sollte, in unser Haus gekommenwar und bis Kriegs-
ende dort blieb. Klara Büschler (Name aus persönli-
chen Rücksichten geändert) hatte meine Telefon-
nummer durch ihren Gemeindepfarrer im Internet
eruieren lassen. Was sie dazu trieb, mit dem damals
elfjährigen Jungen den Kontakt wieder zu suchen,
artikulierte sie nicht weiter. Meine drei Schwestern
zeigten sich an einer Pflege der neu angeknüpften
Beziehung nicht eben interessiert. So blieb das mir
überlassen, und ich hielt mit Klara durch sporadi-
sche Telefongespräche Verbindung. Dabei ergaben
sich dann auch nähere Nachfragen.

Klaras Geschichte

Klara war in unser Haus gekommen aus der Anstalt
für schwer erziehbare Mädchen in Stammheim bei
Calw. Verständlicherweise wurde sie darum in der
Familie auchmit einer gewissenDistanz und Fremd-
heit aufgenommen. Ihre Beliebtheit in der Reihe der
elterlichen Dienstboten war nicht sonderlich groß.
Klara hat sich darüber nachträglich nicht beschwert.
Wahrscheinlich hatte die Familie gegenüber dem
Heim doch merkliche Vorzüge. Von meiner Mutter
und ihrer Anleitung bewahrt sie sogar heute noch
ausdrückliche Wertschätzung.

Merkwürdigerweise wurde über Klaras persönli-
chenHintergrund nie gesprochen. Sie erzählte kaum

Heimat, einmal anders gesehen
Martin Brecht Ende in Auschwitz –

Stationen einer zufälligen Recherche

Alte Aufnahme des evangelischen Stadtpfarrhauses in Calw,
Schulgasse 9, heute Stadtkämmerei. In diesem Haus ist der
Autor aufgewachsen.



etwas, und wir fragten nicht nach. Wieviel meine
Eltern über sie wussten, entzieht sich meiner Kennt-
nis. Sie haben sich auch später nicht darüber geäu-
ßert. Vermutlich gab es nicht allzu viel zu erzählen.
Erst vor kurzem begann ich auch aus beruflicher
Neugier, Klara neuerlich nach ihren persönlichen
Umständen damals zu fragen,weil ich sowenig über
sie wusste. Und darauf bekam ich eine überra-
schende Geschichte zu hören.

Schon ihr späterer Lebensweg war ungewöhnlich
verlaufen. Nach 1945 waren sie und ihre fünf Jahre
ältere Schwester, beide damalswohl nicht sonderlich
behütet, in Beziehungen zu amerikanischen Besat-
zungssoldaten gekommen, wie das zu jener Zeit
eben vorkommen konnte. Klara hat einen von ihnen
dann geheiratet, mit ihm 1948 einen Sohn gehabt
und war auch für einige Zeit in die Vereinigten Staa-
ten mit ihm gegangen. Die Einzelheiten habe ich
nicht erfragt. Infolge des Koreakrieges ist es zu einer
Entfremdung der Ehepartner gekommen. Klara hat
sich dann scheiden lassen und ist nach Stuttgart
zurückgekehrt. Ihr Mann und der damals zwanzig-
jährige Sohn sind beide bei einem Autounfall Ende
der 1960er-Jahre ums Leben gekommen. Wie sich
Klaras weiteres Leben in Stuttgart gestaltete, ent-
zieht sich meiner Kenntnis. Heute lebt sie in konso-
lidierten Verhältnissen.

Noch aufregender war, was Klara zunächst
mündlich über ihr Elternhaus erzählte. Auf meine

Bitte hin hat sie dies dann sogar auf einem Blatt
Papier festgehalten. Danach habe ihre Kindheit
infolge der Machtergreifung der Nationalsozialisten
unter keinem guten Stern gestanden. Die Eltern hät-
ten mit den «Drei Mohren» ein nettes Lokal in Stutt-
gart unterhalten. Im Kreise ihrer vier Schwestern
und eines Bruders (davon zwei Schwestern und der
Bruder aus einer ersten Ehe der Mutter) will Klara
zunächst zufrieden und unbehelligt aufgewachsen
sein. Eine der Schwierigkeiten dieser Angaben
besteht darin, dass sie lediglich den Zeitraum bis
zum Sommer 1934 betreffen, als Klara fünfeinhalb
Jahre alt war. Tatsächlich hatte sie an ihre früheKind-
heit so gut wie keine konkreten Erinnerungen, son-
dern konnte sich nur auf das beziehen, was man ihr
erzählt hatte. Das aber war dramatisch genug: Eines
Tages im Jahr 1934 – es war eigentlich ein schöner Som-
mertag, und ich war gerade mal 5 Jahre alt, als zwei Män-
ner von der SA mit einem Bild von Adolf Hitler in unser
Lokal kamen und meine Mutter aufforderten, dieses Bild
aufzuhängen, da in allen öffentlichen Räumen ein Bild
(des Führers) sein müsse. Meine Mutter weigerte sich
dies zu tun, weil sie damals schon einiges Unnormale
ahnte. Nach der mündlichen Schilderung sollte die
Mutter darauf gesagt haben: Den Bluthund könnt Ihr
auf dem Abort aufhängen.

Der schriftliche Bericht fährt fort: Am nächsten
Morgen kamen zwei Mann von der Gestapo und holten
meine Mutter ab mit der Begründung, es würde nicht
gehen, daß man dieses Bild nicht aufhängen würde, und
wir haben sie niemals wieder gesehen. Später erfuhren wir
dann, daß sie ins KZ Auschwitz mitgenommen wurde.
Wo sie angeblich 1943 dort verstarb. – Vergast. Da der
Vater bei der Wehrmacht gewesen sei, seien die Kin-
der (nämlich die drei jüngsten Schwestern) der Für-
sorge unterstellt und ins Kinderheim nach Stamm-
heim eingewiesen worden. Dort verbrachte Klara
neun Jahre, darunter ihre ganze Schulzeit.

Diese Geschichte verdiente es jedenfalls, dass
man ihr näher nachging. Gerne hätte man etwas
über die politische Einstellung des Elternhauses
gewusst. Möglicherweise hatte man es mit beein-
druckendemWiderstand und dem ungewöhnlichen
Verfolgtenschicksal einer Frau zu tun, durch das
zudem noch die Jugend der Kinder schwer in Mit-
leidenschaft gezogen worden war. Aber welche
Rolle der Ehemann bei all dem gespielt hatte, blieb
nur eine der offenen, nicht aufgehenden Fragen.
Mich persönlich trieb es um, dass ich mit meinen
Eltern und Geschwistern ahnungslos neben einem
solchen Geschick hergelebt haben sollte. Es war aber
schon von den denkbaren Abläufen her klar, dass
nicht alle Angaben zusammenpassten. Immerhin im
Kern schien die Geschichte plausibel zu sein: Im
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Das angeblich von der Mutter Büschler betriebene Gasthaus
«Drei Mohren» steht heute im Leonhardsviertel in der Pfarr-
straße, bis in die 1970er-Jahre in der Friedrichstraße.



Sommer 1934 hatte Hitler wegen des Röhmputsches
einen Teil der SA-Führung umbringen lassen. Wenig
später hatte er nach dem Tod Hindenburgs auch das
Amt des Reichspräsidenten übernommen.

Nachforschungen in Stuttgart

Eswar klar, eingehendereNachforschungen hatten in
Stuttgart anzusetzen und zwar an mehreren Stellen.
Vorweg holte ichmir Rat bei dem inzwischen verstor-
benen Paul Sauer, dem besten Kenner der Stuttgarter
Judenverfolgung. Er bestätigte mir sogleich, dass der
Vorgang es verdiene, sich näher damit zu befassen.
Dafür benannte er mehrere Ansatzpunkte. Vorweg
wies er mich an das Standesamt Stuttgart, meinte
allerdings, da würde ich aus Gründen des Daten-
schutzes nicht beikommen. Es sollte sich jedoch
erweisen, dass sich aufgrund des wissenschaftlichen
Interesses an einem inAuschwitz endenden Schicksal
sämtliche angegangenen Behörden recht hilfsbereit
zeigten. Anders hätte ich auch schwerlich vorankom-
men können. Selbstverständlich sollte ich auch im
Stadtarchiv Stuttgart nachfragen. Allerdings war ein
Vorgang Büschler in der von Roland Müller, dem Lei-
ter des Archivs verfassten umfänglichen «Geschichte
des Nationalsozialismus in Stuttgart» von 1988, nicht
erwähnt. Die Suche nach einer Notiz im NS-Kurier
1934, der führenden nationalsozialistischen Zeitung
des Landes, wurde mir empfohlen. Schließlich müsse
man in denAkten der (politischen) Sondergerichte im
Staatsarchiv Ludwigsburg nachsehen, auch wenn
davon nicht mehr viel übrig sei. Eine Nachfrage im
ehemaligen Erziehungsheim Stammheim hatte ich
von mir aus vorgesehen.

Einen ersten vermeintlichen Treffer ergab die
Durchmusterung des Internets und des Stuttgarter
Stadtplans nach der Gaststätte «Drei Mohren». Sie
befindet sich bis heute in der Pfarrstraße und damit
tatsächlich im Leonhardsviertel, wie ich mich selbst
überzeugen konnte.

Schwieriger gestaltete sich die Suche nach einer
Abmeldung, beziehungsweise nach einem etwaigen
Todesdatum der Mutter im Standesamt Stuttgart.
Telefonisch ließ man mich wissen: Ohne Geburtsda-
tum sei schwer beizukommen. Klara aber wusste
lediglich, dass ihre Mutter am 24. September, aber
nicht in welchem Jahr geborenwar. Mit etwas gutem
Willen und einiger Mühe konnte das Amt das Jahr
1889 als Geburtsjahr ergänzen. Damit ließ sich auch
die Mitteilung aus Auschwitz an das Standesamt
ausfindig machen, dass dieMutter am 13. April 1943
gestorben sei. Da ichmichmit der telefonischenAus-
kunft begnügte, erhielt ich sie sogar kostenfrei. So
hatte sich immerhin Klaras Erinnerung den Zeit-

punkt und denOrt des Todes ihrerMutter betreffend
bestätigt. Noch immerwaren jedoch die Zusammen-
hänge zwischen einer Gefangensetzung 1934 und
dem Tod neun Jahre später völlig unklar.

Die Nachfrage im Erziehungsheim Stammheim
nach den Akten Klaras und ihrer Schwestern half
wiederum einen Schritt weiter. Die ursprüngliche
Einrichtung bestand zwar nicht mehr, sondern hatte
sich in das Sprachheilzentrum Calw verwandelt. Aber
die Akten sind immer noch vorhanden und die
Direktionsassistentin teilte mir daraus Folgendes
mit: Die drei Kinder waren vom Wohlfahrtsamt
Stuttgart eingewiesen worden, weil sie von ihren
Eltern vernachlässigt und diese straffällig geworden
seien. Also waren zumindest zeitweilig beide Eltern
im Gefängnis gewesen. Für die Mutter sei sogar die
schwerwiegende Sicherungsverwahrung angeord-
net worden. Über die Art der Straftaten erfuhr ich
nichts, auch erhielt ich keine weiteren Angaben über
den Inhalt der Akten. Aus Respekt gegenüber dem
Persönlichkeitsrecht der Kinder wollte ich auch
nicht weiter eindringen.
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Gotteszell bei Schwäbisch Gmünd um 1940: Eine Wärterin
beaufsichtigt den Hofgang der Insassen des Frauengefängnisses.



Das Stadtarchiv Stuttgart verfügte lediglich über
wenige einschlägige Unterlagen. Immerhin erhielt ich
die Kopien der Meldekarten der Mutter und des
Vaters. Darauf war unter anderen für mich nicht deut-
baren Angaben vermerkt, dass die Mutter bis 1935 in
der Frauenstrafanstalt Gotteszell bei Schwäbisch
Gmünd eingesessen hatte. Später war über sie «Ehr-
verlust» bisMai 1941 ausgesprochenworden, derdann
bisDezember 1944, also faktischüber ihrenTodhinaus,
verlängert worden war. Aufgrund welcher Vergehen
dies erfolgt war, war wiederum nicht angegeben.

Suche in Archivunterlagen

Die Akten im Staatsarchiv Ludwigsburg brachten
endlich einiges Licht in die Zusammenhänge. Aller-
dings handelte es sich nicht um die Archivalien des
(politischen) Sondergerichts, nach denen ich gefragt
hatte. Politische Vergehen wurden entgegen Klaras
Berichten im gesamten Zusammenhang überhaupt
nie zum Vorwurf gemacht und deshalb war darüber
auch keine Presseberichterstattung zu erwarten.Was
vorhanden war, waren vielmehr die Scheidungsak-
ten sowohl der früheren Ehe des Vaters von 1923 als
auch die Scheidungsakten der früheren (zehnjähri-
gen) Ehe der Mutter vom selben Jahr, dazu Strafsa-
chen der Mutter beim Amtsgericht Stuttgart 1932–
1941 sowie eine Wiedergutmachungssache des
Vaters von 1949 bis 1951. Auf eine Einsichtnahme in
die Ehescheidungsakten der beiden Ehepartner ver-
zichtete ich erneut aus Respekt vor den Persönlich-

keitsrechten. Die Eltern hatten einander sogleich
nach den Scheidungen ihrer früheren Ehen geheira-
tet. Vielleicht hatten sie sich schon zuvor gekannt, da
er aus Geradstetten und sie aus Manolsweiler bei
Winterbach im Remstal stammte.

Die Strafsachenakte Karoline Büschler (Name
gleichfalls geändert) des Amtsgerichts Stuttgart war
von vielem Gebrauch in aufeinander folgenden Ver-
fahren derart abgegriffen, dass sich bereits kleine
Papierstückchen vom Umschlag lösten. Die Akte
trug den besonderen Vermerk historisch wertvoll und
ist wohl deshalb der routinemäßigen Vernichtung
entgangen. Mit der Einsicht in diese Akte musste ich
mir klarmachen, dass ich es keineswegs mit einer
politischen, sondern mit wenig schönen kriminellen
Angelegenheiten zu tun hatte. Schon vor dem Ver-
fahren von 1932 war Karoline Büschler nämlich kein
unbeschriebenes Blatt. Sie wird damals als Händ-
lersehefrau, diemit Südfrüchten undKartoffeln han-
delt, bezeichnet – an sich war ihr Mann Metzger. Ihr
Strafregisterauszug nennt Forstdiebstahl, Konkubi-
nat, Diebstahl, Betrug, Urkundenfälschung und
Kuppelei, was früher schon zu Gefängnisstrafe mit
Ehrverlust führte. Dabei ergaben sich offensichtlich
manche dieser Vergehen aus den vorhergehenden.
Das Milieu insgesamt scheint kriminell infiziert
gewesen zu sein, aber das meiste hielt sich dabei im
Rahmen von Kleinkriminalität. Der erste Ehemann
wird gleichfalls als Einbrecher und Räuber bezeichnet.

1932 wurde Karoline Büschler wegen erschwerter
Kuppelei zu einem Jahr, zwei Monaten und drei
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Das KZ Auschwitz war durch einen doppelten, elektrisch geladenen Stacheldrahtzaun gesichert. Hier wurde Karoline Büschler
ermordet.



Tagen Zuchthaus verurteilt. Sie hatte die eigenemin-
derjährige Tochter an einen Freier vermittelt. Es ist
nicht ausgeschlossen, dass Geldnöte der wegen der
Inhaftierung ihres Mannes zeitweilig auf sich allein
gestellten Frau dabei eine Rolle spielten. Der Ehe-
mann befand sich damals für drei Jahre in Haft
wegen eines misslungenen Attentats(versuchs) mit
einemMesser auf den Justizminister, womit er seine
Frau hatte freipressen wollen. Das lässt auf eine
schwere Zwangssituation und Aggression gegen die
zivile Ordnung schließen.

Mit der behüteten Kindheit, von der die Tochter
Klara berichtet hatte, kann es jedenfalls nicht weit
her gewesen sein. Auch die Gastwirtschaft «Drei
Mohren» wurde von der Mutter nie betrieben; aller-
dings befand sich das Lokal am Anfang der Straße,
in der die Familie tatsächlich lebte. Die Geschichte,
die demKind darüber erzählt wordenwar, diente als
Alibi. Es erscheint verständlich und berechtigt, dass
die Kinder zu ihrem eigenen Besten vom Wohl-
fahrtsamt den Eltern entzogen wurden.

Das Berufungsverfahren im September 1932
bestätigte das Urteil erster Instanz. Im November
1932 verstarb der Sohn Karl. Der aus dem Gefäng-
nis Rottenburg beurlaubte Vater erwirkte auch für
seine Frau Hafturlaub zur Teilnahme an der Beer-
digung. Danach kehrte Karoline Büschler monate-
lang nicht in die Haft zurück und wurde steck-
brieflich gesucht. Gnadengesuche wurden vom
Reichsstatthalter und vom württembergischen Jus-
tizminister 1934, vom Reichsjustizminister 1935
abgelehnt. Immerhin wurde die Resthaft von drei
Monaten 1935 zur Bewährung ausgesetzt, was
jedoch 1936 wegen eines Betrugsdelikts im Rückfall
widerrufen wurde. Danach scheint Karoline Büsch-
ler nie mehr freigekommen zu sein, sondern die
ganze Härte der Strafjustiz zu spüren bekommen
zu haben. 1937 wurde die Sicherungsverwahrung
ausgesprochen. 1941 befand sich Karoline Büschler
im Frauenzuchthaus Hagenau im Elsass. Von dort
wurde sie in die Frauenhaftanstalt Aichach bei
Augsburg überstellt.

Die letzten Stationen

Das Staatsarchiv Ludwigsburg hatte mir nahegelegt,
mich wegen des weiteren Geschicks von Karoline
Büschler an das Staatsarchiv München zu wenden,
wo die Akten der Justizvollzugsanstalt Aichach ver-
wahrt werden. Die Gefangenenakte Büschler inte-
ressierte mich dabei nicht im Einzelnen; ich wollte
lediglich die Umstände ihrer Verbringung nach
Auschwitz erfahren. Darüber geben die Akten
jedoch keine direkte Auskunft. Karoline Büschler

ließ ihren Mann in einem konfiszierten Brief vom
Januar 1943 lediglich wissen, sie werde von Aichach
weggebracht. Ein amtliches Schreiben vom 26. März
1943 an das Landgericht Stuttgart teilte mit, dass sie
der Polizei übergeben worden sei. Damals muss die
Überstellung nach Auschwitz erfolgt sein. Hinsicht-
lich der Haftumstände in Auschwitz suchte ichmich
beim Geschichtsort Villa ten Hompel in Münster
kundig zu machen, wo die Erinnerung an die von
Münster deportierten Juden festgehalten wird. Aber
einzelne Gefangene sind im Vernichtungslager
kaum mehr aktenkundig geworden. Nur die
erwähnte Mitteilung des Todes von Karoline Büsch-
ler an das Standesamt Stuttgart liegt vor. Danach
wäre sie kurz nach ihrer Einlieferung in das Lager
umgekommen.

Nicht aufzuhellen ist, warum die Gerichtsakten
den 15. April 1944, also faktisch ein Jahr später, als
Todesdatum angeben. Wenn das zuträfe, müsste
Karoline Büschler noch längere Zeit im Lager gelebt
haben. Wahrscheinlich ist sie als «Asoziale» nach
Auschwitz gekommen und umgebracht worden.
Auch die Asozialen gehörten zu den Opfern, die
dort vernichtet worden sind. Wie immer man Karo-
line Büschlers kriminelle Vergangenheit beurteilen
mag, ihr ist mit ihrer Vernichtung schwerstes, unver-
dientes Unrecht vom nationalsozialistischen Staat
angetanworden. Das allein habe ich schließlich auch
die Tochter Klara wissen lassen, die noch immer ein
ganz anderes Bild von ihrer Mutter hat.

Nachgeschichte

Nach dem Vorgefallenen hätte eigentlich im Fall
Büschler Wiedergutmachung geleistet werden müs-
sen. Der Ehemann hat 1949 denn auch einen ent-
sprechenden Antrag gestellt. Wie es wohl so seiner
Art entsprach, gab er seine Frau erneut als politisch
Verfolgte aus, nämlich als Kommunistin, die ent-
sprechendes Schrifttum bei sich gehabt habe. Das ist
wohl so wenig wahr wie die Geschichte von der tap-
feren Gastwirtin. Er fand damit auch keinen Glau-
ben bei der Wiedergutmachungsstelle. Sie ließ sich
vielmehr das (gleichfalls lange) Strafregister Karl
Büschlers vorlegen, das sie in diesem Zusammen-
hang schwerlich etwas hätte angehen dürfen. Der
Fall wurde dann folgendermaßen beschieden: Karo-
line Büschler sei als Asoziale nach Auschwitz
gekommen, und deshalb bestehe kein Wiedergut-
machungsanspruch. So bleibt zu realisieren, dass
auch die Rechtsprechung der jungen Bundesrepu-
blik neues, ungesühnt gebliebenes Unrecht auf sich
geladen hat. Und auch das ist ganz in der Nähe des
eigenen Lebens geschehen.
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In der Gemäldegalerie Berlin hängen zahlreiche cha-
rakteristische Porträts. Zu bedauern ist, dass von
manchen Personen weder der Name des Dargestell-
ten, noch die Lebensgeschichte bekannt sind. So
wüsste man gern, wer eigentlich der etwas abwei-
send in die Ferne blickende «Astronom» vom
Anfang des 16. Jahrhunderts (Nr. 2201) ist.Man kann
annehmen, dass das Porträt in Venedig entstanden
ist. Leider sagt die Herkunft des Gemäldes nichts
darüber aus. So ist man darauf angewiesen, Hin-
weise aus dem Gemälde selbst herauszulesen.

Der konzentriert Blickende in schlichter dunkler
Kleidung scheint ein Wissenschaftler zu sein. Er
wird nicht in voller Größe gezeigt, sondern lehnt als
Halbporträt auf einer Brüstung. Die sachliche Kühle
des Bildes wird rechts durch einen Fensterausblick
gemildert, der über eine bewaldete Hügellandschaft
bis zu einem höheren Berg am Horizont schweift.
Solche Fensterausblicke sind ein relativ typisches
Element in Renaissanceporträts um 1500.

Dass es sich bei demMann um einen Astronomen
handelt, belegt die mit der Linken fast demonstrativ
gehaltene Armillarsphäre, deren Weiterentwicklung
in die Zeit der Entstehung des Bildes fällt. Auch von
Albrecht Dürer gibt es aus dem Jahr 1525 eine Zeich-
nung der Armillarsphäre. Im Gemälde enthält das
Instrument im Zentrum den blauen Planeten. Mit
diesemGerät, das seit der Zeit um 1000 in Europa bekannt
und von den Arabern übernommen worden war, ließen
sich die Stellungen der Planeten und der Sterne bestim-
men, aber auch die Entfernungen von regelmäßigen Kör-
pern messen, schreibt Irmlind L. Herzner.

Die Frage ist nun: Wer aus dieser damals gerade
inMode gekommenen Berufsgruppe könnte es sein?
Um 1500 waren die Berufsbilder nicht so streng von-
einander abgegrenzt wie heutzutage. Insofern kom-
men auch Personen in Frage, die ihren Lebensunter-
halt vornehmlich aus den sehr gefragten astrolo-
gischen Gutachten bezogen.

Suche im Porträt der Berliner Gemäldegalerie:
Der Buchstabe S und griechische Textzeile

Das Gemälde unterscheidet sich von den vielen zeit-
gleichen, weil es in der Brüstung, für den Augen-
schein wie eingemeißelt, in trompe-l’œil-Art eine
Textzeile in Griechisch aufweist, die der Maler aber
orthographisch nicht ganz exakt wiedergegeben hat.

Berichtigt und transkribiert lautet sie: s epigenomenois
(den Nachfahren). Doch dabei hinge das vorausge-
hende S (Sigma) vom Sinn her in der Luft. Bislang
hatte sich dafür keine Lösung angeboten. Man fragt
sich auch: Welche Nachgeborenen sind damit ange-
sprochen? Die Allgemeinheit schlechthin? Auf diese
Frage wusste man bisher keine Antwort.
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Christoph Ein Schwabe in Berlin –
Wilhelmi Ein bisher unbekanntes Porträt

des Astronomen Johannes Stöffler aus Justingen

Die astronomische Uhr von Johannes Stöffler am Tübinger Rat-
haus aus dem Jahr 1511. Sie wurde 1876 in den Giebel versetzt.



Um aus der Stagnation zu kommen, wird hier ein
Vorschlag skizziert. Da sich das Sigma nicht ignorie-
ren lässt, wäre es als Kürzel für einen Eigennamen
denkbar. Dieser müsste so prominent gewesen sein,
dass zur Bezeichnung der Anfangsbuchstabe schon
genügte.

Folgen wir dieser Fährte, ist nach einem Astrono-
men, dessen Namen mit dem Buchstaben ´S´
beginnt, Ausschau zu halten. Leider findet sich im
Katalog vonM. L. King (Hg.) «Venetian Humanism»
kein passender Name in Venedig, ausgenommen
Marco Sanuto, Politiker und Kaufmann, aber auch
Autor einer Sterntafel. Doch dieser wurde um 1445
geboren und Cariani erst 1485. Bei dem Altersab-
stand kommt er als Porträtist Sanutos nicht in
Betracht. Auch der aus Karlstadt stammende Johan-
nes Schonerus ist zwar als Autor astronomischer
und astrologischer Literatur und durch seine Erd-
und Himmelsgloben bekannt, doch hielt er sich um
1504 als Kaplan in Bamberg und später als Professor
fürMathematik 1526 bis 1546 durchgehend inNürn-
berg auf. Bei beiden fehlt auch die technische Kom-
ponente. Demnach sollte der Kreis größer gezogen
werden.

Von den durch Veröffentlichungen noch bekann-
ten Astronomen der Renaissance, die sich dezidiert
mit der Armillarsphäre beschäftigten, rückt somit
ein Name nach vorn: Johannes Stöffler (10. 12.
1452–16. 2. 1531 Blaubeuren). Die Urformen wurden
im Altertum und zwar in Platos Akademie in Athen
entwickelt. Dass dies so ist (und dem Astronomen
wohl bekannt), mag den Porträtierten bewogen
haben, seinen uns etwas geheimnisvoll erscheinen-
den Hinweis auf Griechisch abzufassen. In diesem
Fall könnte dem ´S´ der Inschrift ein Sinn gegeben
werden: als Namensbeginn. Doch beherrschte Stöff-
ler diese Sprache?

Stöffler, 1472 in Ingolstadt immatrikuliert, hat als
Kleriker seine Bücher in humanistischem Latein
abgefasst und drucken lassen. Sein Biograf, Gerhard
Betsch, attestiert ihm: Stöffler schrieb ein sauberes
Latein. Aber in seinen Werken zitierte er auch grie-
chische Passagen fehlerfrei. Betsch folgert daraus:
Stöffler hatte solide Grundkenntnisse des Griechischen.

Das war durchaus nicht für alle Humanisten
zutreffend, vor allem wenn sie statt der Philologie
mehr den Naturwissenschaften zuneigten. So schei-
det z.B. im Wettbewerb der Astronomen, die den
Buchstaben ´S´ am Namenanfang tragen, der promi-
nente Michael Stifel (um 1487 in Esslingen geboren)
aus, da er des Griechischen nicht mächtig war. Aber
von Stöffler ist bekannt, dass er sich mit dem Werk
des Ptolemaios, der die Bezeichnung Astrolabium
erfand, auseinander gesetzt hat; er hielt in Tübingen

Vorlesungen darüber, die noch erhalten sind. 1534
erschien seine Jahre zuvor angefertigte Übersetzung
der «Sphaera» des Proclos. Außerdem gab Stöffler
die «Ephemerides» von 1482 bis 1518 heraus, eben-
falls ein griechischer Titel.

Buch in der Hand: zwei Werke über Astrolabien –
Stöffler baut Himmelsgloben und astronomische Uhren

Stöffler definierte sich offensichtlich von seinen
Arbeitsresultaten her. Sieht man in der bisherigen
Gedankenkombination einen ersten Schritt, wäre
der zweite das auf der Brüstung liegende Buch. Es
handelt sich wohl um ein druckfrisches, wertvoll
gebundenes Buch. Leider ist es geschlossen, sodass
man keine Rückschlüsse auf den Inhalt bzw. Titel
ziehen kann. Seine Rechte hält es betont fest. Mit die-
ser Geste unterstreicht er seine Autorschaft.

Für Stöffler als Porträtierten spricht, dass er zwei
Werke über das Astrolabium verfasste: «Elucidatio
fabricae ususque Astrolabii», 1513, und «De dimen-
sione per astrolabium & quadrantem». Ausgebildet
seit 1472 an der damals neu gegründeten Universität
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Johann Wagner: Armillarsphäre, 1540. Ähnlich muss man sich
die Armillarsphäre von Johannes Stöffler vorstellen.



Ingolstadt war er dort mit der neuen Wiener mathe-
matischen Schule des Regiomontanus und Georg
Peuerbach bekannt geworden, blieb aber seit 1477
Pfarrer.

Obendreinwar er erfolgreicher Instrumentenbauer,
der Gehilfen in eigener Werkstatt beschäftigte. Ein
Exemplar seines Himmelsglobus von 1493 verwahrt
das Germanische Nationalmuseum in Nürnberg.

Stöfflers Werkstatt, obwohl im abgelegenen Jus-
tingen, heute Stadtteil von Schelklingen auf der
SchwäbischenAlb, hatte einen solchen Ruf, dass sich
sogar Kaiser Maximilian I. 1507 dorthin auf denWeg
machte, um sie und Stöffler in Augenschein zu neh-
men. Stöffler bedankte sich für diese Ehre, indem er
1518 sein «Calendarium Romanum magnum» dem
Kaiser widmete. Ebenfalls 1507 hatte ihn sein Lan-
desherr Herzog Ulrich von Württemberg für die
1477 gegründete Universität Tübingen angefordert.

Da Stöffler ein breites Arbeitsfeld vorweisen
konnte, beteiligte er sich auch an der Harmonisie-
rung des Julianischen Kalenders. Sein Ruf reichte bis
nach Rom, weswegen ihn Papst Julius II. als Exper-
ten heranzog, als dieses Thema auf dem fünften
Lateran-Konzil 1512 bis 1517 diskutiert wurde. Im
«Calendarium Romanum magnum» von 1518 wird
Stöffler daher als Coelestis Astronomiae Professor (…)
in Tubinga (…)MathematicusDisciplinas doctus gebüh-
rend herausgestellt. Verbindungen nach Italien
bestanden demnach.

Doch wie kommt ein venezianischer Künstler
dazu, einen schwäbischen Theologen zu porträtie-
ren? Denkbar wäre, dass Stöffler tatsächlich nach
Rom gerufen wurde; leider gibt es darüber keine
Unterlagen mehr. Aber der Vatikan verfügt über ein
Exemplar seiner «Elucidatio …» von 1530.

Stöffler hat ein langes Leben geführt, nursind
heute nicht mehr als etwa zehn wesentliche Vor-
gänge seines Lebens noch durchDokumente zu bele-
gen. Darunter ist nur eine Reise nach Konstanz ver-
zeichnet. Der Mangel an Informationen liegt an dem
bedauerlichen Umstand, dass nach Stöfflers Tod das
Sapienzhaus in Tübingen vollkommen abbrannte, in
dem sich der gesamte und umfangreiche Nachlass
des Wissenschaftlers befand.

Doch so ortsgebunden, wie man sich die Men-
schen im ausgehenden Mittelalter vorstellt, waren
sie durchaus nicht. Man denke an die Künstler- und
Humanistenreisen Nürnberger Bürger, darunter
Albrecht Dürer und Willibald Pirckheimer. Nur ist
man im Fall Stöffler auf Mutmaßungen angewiesen.
Ein gewichtiges Argument: Stöffler konstruierte
1493 Himmelsgloben; er baute – sehr erfolgreich –
astronomische Uhren wie die am Tübinger Rathaus,
die kürzlich ihr 500-Jahr-Jubiläum feiern konnte.

Bekannt sind noch die beiden Uhren für Konstanz
1496 und 1499 sowie die für Ulm. Bei den für die See-
fahrt sehr gefragten, verbesserten Astrolabien
könnte es durchaus sein, dass die Serenissima ihn
nach Venedig eingeladen hat.

In Venedig, um des Arabischen willen?
Porträt von Cariani des 48-Jährigen?

Johannes Stöffler ist wohl eher aus eigenem Antrieb
nach Venedig gereist. Am Reisegeld kann es ihm
nicht gemangelt haben. So erzielte – zum Vergleich –
sein Nachfolger auf dem Tübinger Lehrstuhl, Phi-
lipp Ims(s)er, durch den Nachbau eines Uhrwerks
mit dem Lauf der Planeten, ohne dessen Erfinder zu
sein, 700 Gulden von Kurfürst Ottheinrich von der
Pfalz. Außerdem hatte Stöffler vermutlich vor, in der
Handelsmetropole Kunden für seine Geräte zu fin-
den. Durch seine Publikationen kamdas Interesse an
seinen Instrumenten erst richtig in Gang.

Darüber hinaus ist denkbar: Stöffler wollte unbe-
dingt Arabisch lernen, um die orientalische Fachlite-
ratur für seine Zwecke auszuwerten. So kam für ihn
nur die Stadt des Orienthandels in Frage. Venedig
druckte, neben Fano, als eine der ersten Städte ara-
bische Bücher. Also hielten sich Araber dort auf.
Zudem ist belegt: In Stöfflers Publikationen finden
sich korrekt wiedergegebene arabische Zitate. Zu
erwägen wäre auch, dass er eine Weile Lektor
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Unbekannter Künstler: Johannes Stöffler. Titelholzschnitt der
Ephemerides, 1533



und/oder Übersetzer in einer der Druckwerkstätten
dort gewesen ist, die Übersetzungen aus demArabi-
schen publizierten. Solche Funktionen nahmen auch
andere Humanisten wahr, sogar Erasmus von Rot-
terdam bei Froben in Basel. Zu datieren wäre der
Aufenthalt auf jeden Fall vor 1504 und 1506, da in
diesen Jahren in Venedig Stöfflers Almanache
erschienen; 1506 folgte bei dem Drucker Petrus
Liechtensteyn inVenedig die Fortsetzung der «Ephe-
merides» für die Jahre 1507–1531. Seine Hausmarke
bzw. Verlagssignet ist sogar mit drei Astrolabien
geschmückt.

Weiterhin ist zu fragen: Um welche Zeit könnte
Stöffler eine solche Geschäftsreise unternommen
haben? Hält man Stöffler für den mutmaßlichen
Kandidaten des Cariani-Porträts, so ließe sich das
Datum leicht errechnen. 1452 wurde Stöffler gebo-
ren. Auf dem Gemälde ist erstaunlicherweise das
Alter des Astronomen zur Zeit des Malvorgangs in
römischen Ziffern angegeben. Direkt lesbar ist die
unrealistische Zahl XIVIII. Allgemein geht man von
XLVIII aus, was bedeutet, dass der Porträtierte 48
Jahre alt ist. Die Angabe eines Datums würde sehr
gut zu einem Zahlenfanatiker, wie es ein Astronom
seinmuss, passen, ergibt sich doch aus demGeburts-
datum plus 48 die Zahl 1500. Dies war auch das Jahr,
in dem seine «Tabulae astronomicae» verfasst wur-
den, die 1514 in Tübingen erschienen.

Einschränkend darf nicht verschwiegen werden,
dass dieses Datum den Kunsthistorikern Schwierig-
keiten bereitet, da somit ein etwa Fünfzehnjähriger
den Astronomen gemalt hätte. Doch für die Lebens-
zeit des Malers gibt es lediglich Vermutungen, da
man das Geburtsjahr Carianis gar nicht kennt. Mög-
licherweise liegt eben sein Geburtsdatum etwas frü-
her. Diese Problematik kann in diesem Zusammen-
hang jedoch nicht geklärt werden.

Andere Gemälde, Kupferstiche und Holzschnitte –
Keine völlige Identifizierung, aber plausible Projektion

Die Universität Tübingen unterhält seit alters her
eine Professorengalerie. Darin ist auch Johannes
Stöffler vertreten mit einem aus dem Jahr 1614 stam-
menden Gemälde eines unbekanntenMalers. Er ver-
mittelte eine durchschnittliche Physiognomie.
Immerhin sprechen eine lange, gerade Nase und
horizontale Schließlinie des Mundes für eine Über-
einstimmung mit Carianis Porträt. Auch auf dem
Tübinger Porträt hält Stöffler ein Buch.

Außerdemhat der Buchdruck ein Porträt Stöfflers
überliefert, das in einer Kupferstichversion und
einer Holzschnittvariante überliefert ist. Letztere ist
als Frontispiz in den «Ephemerides» veröffentlicht
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worden. Beide sind wohl zwei Jahre nach Stöfflers
Tod entstanden und zeigen ihn im Rechtsprofil als
alten Mann mit eingefallenem Mund. Sie sind nur
bedingt als authentisch anzusehen. Stöffler wurde
wahrscheinlich ein Opfer der damals grassierenden
Pest. Dazu ist 1966 ein interessanter Aufsatz von
Eugen Neuscheler in der Zeitschrift «Attempto»
erschienen. Auch diese Porträts nennen sein Alter
und geben es mit 79 Jahren an. Aber sind sie schon
vor seinem Ableben gefertigt worden?

Trotz der unterschiedlichen Sichtweise lohnt es
sich, das Gemälde und die Grafiken zu vergleichen.
Das Halbprofil des Gemäldes weist eine hohe Stirn
auf. Diese lässt sich in den Grafiken nicht nachwei-
sen, da Stöffler das üblicheGelehrtenbarett trägt, das
tief in die Stirn reicht. Ein Vergleich derNasen ergibt:
Beide sind lang und in der Mitte mit einer leichten
Erhöhung versehen. Die Schließlinie des Mundes ist
in beiden Fällen horizontal und bestätigt einen ent-
schlossenen Menschen. Wieder hält die Rechte im
Holzschnitt ein liegendes Buch, ähnlich wie im
Gemälde, d.h. er war ein Mann, der stolz auf seine
Veröffentlichungen war. Die Kleidung variiert: In
den Grafiken trägt der Porträtierte einen Professo-
rentalar (seit 1507 bzw. 1511 lehrte er öffentlich an
der Universität Tübingen); im Gemälde ist er nicht
höfisch, sondern als Kleriker gekleidet, aber nicht als
solcher der untersten Kategorie, denn er kann sich
zwei Ärmelaufschläge aus Pelz leisten. Auf jeden
Fall lässt sich daraus schließen, dass das Gemälde
vor 1507 entstanden sein muss, da um die Zeit seine
Anwesenheit am Neckar erforderlich war. Er gab
sogar seine Pfründe deswegen auf.

Kommen wir auf die in der griechischen Inschrift
erwähnten Nachfahren zurück. Wohlgemerkt: Er
nennt nicht Kinder oder Verwandte. Als Kleriker
besaß er keine Familie, und man kann daraus schlie-
ßen, dass er tatsächlich zölibatär gelebt hat, weil er
nicht von verwandten Personen schreibt. So kommen
nur seine Schüler für diese Bemerkung in Frage.
Davon besaß er eine ganze Anzahl. Beachtlich daran
ist, dass es nicht namenlose Studentenwaren, sondern
spätere Kapazitäten: Hubertus Barlandus, Philipp
MelanchthonundSebastianMünster sowie seinNach-
folger am Katheder, Philipp Im(s)ser. Schwierigkeiten
dabeimachtdanurdieobenerzielteDatierungdesBil-
des auf 1500, denn Stöffler lehrte erst ab 1507 öffentlich
– übrigens in kostenfreien Vorlesungen, weil der Her-
zog Wert darauf legte, dass Stöfflers Kenntnisse weite
Verbreitung erhielten. Doch liegt es nahe, dass die
Genannten und andere Interessenten schon vorher bei
Stöffler in privaten Kolloquien hospitierten (vgl. die
Schilderung von Zedler). Auch erhielt er viel Besuch,
sogar von Prominenz, wie wir wissen.

Bei einer so lückenhaften Aktenlage wie im Fall
Stöffler ist eine in Dokumenten nachweisbare Identi-
fizierung nicht möglich. Wir müssen uns mit einer
Projektion begnügen, die plausibel ist, mit Indizien
behelfen. Die vorliegenden Indizien haben sich
immerhin zu einemMosaik zusammensetzen lassen
und ermöglichen so eine Annäherung an einen sehr
bedeutenden Wissenschaftler um 1500. Im Zuge der
Identifizierung ist durch das Gemälde von Cariani
ein namhafter Gelehrter in unser Bewusstsein
zurückgekehrt – jedenfalls visuell.

Dieser Text ist eine gekürzte Fassung des Beitrages aus «Porträts
der Renaissance», Hintergründe und Schicksale, von Christoph
Wilhelmi im Reimer Verlag Berlin 2011. ISBN 978-3-496-01432-4
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Es gehört zu den Erfahrungen, diewir alle, wennwir
mit offenen Augen durch die Landschaft gehen,
schon seit Jahrzehnten überall im Lande machen:
Wiesen- und Heidelandschaften, vor allem in steilen
Hanglagen, verbuschen und verwandeln sich in
Wald, Streuobstwiesen leiden unter mangelnder
Pflege, gewohnte Landschaftsbilder gehen verloren
– zuerst schleichend und unauffällig, aber irgend-
wann haben sie sich dann grundlegend geändert.
Dass mit dieser Veränderung des Landschaftsbildes
auch eine drastische Verarmung der biologischen
Vielfalt, der in und von der jeweiligen Landschaft
lebenden Tier- und Pflanzenwelt einhergeht, sieht
man vielleicht nicht auf den ersten Blick, ist aber
unausweichlich.

Überall ist die Ursache dieselbe: von der Natur
nicht so begünstigte Flächen, seien sie steil, mager,
trocken oder feucht, wurden zwar herkömmlich mit
hohem Arbeitsaufwand, aber unterdurchschnittli-
chem Ertrag bewirtschaftet. Für einen modernen
landwirtschaftlichen Betrieb ist das unwirtschaft-
lich, solche Flächen rechnen sich in aller Regel nicht.
Die Folge ist fast unausweichlich, sie fallen aus der

Nutzung, verbrachen und gehen als Bestandteil der
Kulturlandschaft verloren. Dass sich dieses Thema
im Jahr 2011 wie ein roter Faden durch nahezu alle
Projekte von Einzelpersonen, Familien undGruppen
zieht, die sich um den Kulturlandschaftspreis
beworben haben, hat aus Sicht der Jury noch einmal
deutlich unterstrichen, wie wichtig der von Schwä-
bischem Heimatbund und Sparkassenverband
Baden-Württemberg getragene Kulturlandschafts-
preis ist. Schafft er doch öffentliche Wahrnehmung
und öffentliches Bewusstsein für das Thema. Und so
war die Jury auch dieses Jahr wieder froh, aus einem
umfangreichen Angebot beeindruckender Bewer-
bungen Preisträger auswählen zu können, die das
Problem mit kreativen und beispielhaften Lösungs-
ansätzen angehen.

Schäferei Desselberger in Löwenstein
(Kreis Heilbronn)

Auch im Oberen Sulmtal, im Kreis Heilbronn, war
das nicht anders. In den frühen 1990er-Jahren
begann das Bild des frei hinter seiner mittelalterli-

Volker Kracht Unermüdliche Arbeit für kultivierte Flächen –
Empfänger des Kulturlandschaftspreises 2011

Die Restaurierung alter Weinbergmauern, wie hier am Georgenberg in Pfullingen, macht die Nutzungsgeschichte einer histori-
schen Kulturlandschaft wieder ablesbar.



chen Stadtmauer ins Tal blickenden Städtchens
Löwenstein von Wald verdeckt zu werden. Man-
gelnde Pflege machte aber genauso den zahlreichen
Streuobstwiesen undHeideflächen rund umLöwen-
stein und Obersulm zu schaffen. Dass diese Land-
schaft als Kulturlandschaft unter Landschaftsschutz
gestellt ist, konnte dagegen nichts ausrichten, wenn
Bewirtschaftung und Pflege fehlten.

Manchmal gibt ein Zufall den Anstoß: Die zwei
Ziegen, die Tobias Desselberger 1990 zum Geburts-

tag geschenkt bekommen hatte, vermehrten sich so
schnell, dass er sich schon bald Gedanken um deren
Futtergrundlage machen musste und froh war, von
Bekannten gebeten zu werden, mit seinen Tieren
doch deren zuwachsende Wiesen zu beweiden.

Aus diesen Anfängen hat sich der heutige Schäfe-
rei- und Landschaftspflegebetrieb Desselberger ent-
wickelt. Mit seinen inzwischen 20 Ziegen und 150
Mutterschafen ist der Betrieb aus der Pflege desObe-
ren Sulmtales und des dortigen Landschaftsschutz-
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gebietes «Oberes Sulmtal mit Randhöhen» gar nicht
mehr wegzudenken. 35 Hektar Heiden, Hangwie-
sen, Feuchtwiesen und vor allemStreuwiesen sind in
der Pflege der Schäferei Desselberger. Teils im Auf-
trag der Gemeinde, teils im Vertrag auf Natur-
schutzflächen setzen Desselbergers ein sehr detail-
liertes Beweidungs- und Pflegekonzept um, das die
Offenhaltung der Landschaft bei gleichzeitiger För-
derung der Artenvielfalt zum Ziel hat.

Zu den ausgesprochenen Besonderheiten des
Betriebes aber und für die Jury ein Grund, ihn aus
dem Kreis der Bewerbungen als Preisträger auszu-
wählen, gehört die Pflege der Streuobstwiesen in
Löwenstein. Ein Schäfer, der sich als Baumwart aus-
bilden lässt, um den fachgerechten Schnitt und die

Rechts und unten: Um
eine möglichst gute
und stressarme
Behandlung ihrer
Schafe sicherzustellen,
hat Familie Dessel-
berger Klauenpflege
und Schafschur selber
übernommen.

Löwenstein – Stadt mit Aussicht
mit den Stadtteilen Hirrweiler, Hößlinsülz und Reisach

Ihr Erholungsort, umgeben von Wald und Reben, landschaftlich reizvoll hoch über
dem Weinsberger Tal gelegen, im Naturpark Schwäbisch-Fränkischer Wald

– Burgruine Löwenstein mit Bewirtung, Burgturmbesteigung und
Führungen

– Freihaus mit Manfred-Kyber-Museum
– Aussichtsplatz „Unteres Tor“ mit Blick ins Weinsberger Tal
– Schloss Lautereck („Teusser-Schlösschen“)
– historische Kapelle beim Teusserbad
– ehemaliges Kloster Lichtenstern
– Waldfriedhof mit den Gräbern des Schriftstellers Manfred

Kyber und der „Seherin von Prevorst“

– 80 km markierte Wanderwege durch Wald und Reben
– „Löwensteiner Bergtouren“ an jedem 1. Sonntag im Monat
– Wellness-Angebote
– Natur-Kultur-Pfad im Burgareal
– Minigolfanlage in Hößlinsülz
– Angeln, Baden, Campen, Segeln, Surfen, Rudern, Paddeln,

Bootfahren – dies alles bietet das Naherholungszentrum
Breitenauer See

Das Wohngebiet „Käppelesfeld“ im Ortsteil Hößlinsülz wurde neu
erschlossen. Der Verkaufspreis für ein erschlossenes Grundstück
beläuft sich auf 195 €/m².

Ebenfalls können Bauplätze im „Geißhölzle-Plateau“ zum Preis
von 150 €/m² erworben werden. Das „Geißhölzle-Plateau“
liegt im Stadtteil Hirrweiler bei der Klinik Löwenstein in frischer
Luft auf einer Höhenlage von 500 m ü. N.N.

Auskünfte beim Bürgermeisteramt der Stadt Löwenstein, Maybachstr. 32, 74245 Löwenstein
� 0 71 30 / 220, Fax 0 71 30 / 2250, E-Mail: stadt.loewenstein@stadt-loewenstein.de,
Internet: http://www.stadt-loewenstein.de

Sehenswürdigkeiten:

Freizeitmöglichkeiten:

Bauen & Wohnen:

Pflege der von ihm beweideten Streuobstwiesen
übernehmen zu können, das ist etwas wirklich
Besonderes. So bieten Mirsini und Tobias Desselber-
ger ein ganzheitliches Konzept zur Sicherung ihrer
Kulturlandschaft. Für dieses Modell und seine
Umsetzung hat die Jury dem Betrieb Desselberger
den diesjährigen Kulturlandschaftspreis zugespro-
chen.



Erzeugergemeinschaft Hohenloher Höfe
(Landkreis Schwäbisch Hall)

Kulturlandschaften in Baden-Württemberg – wer
denkt da nicht spontan anWacholderheide, Einmäh-
der, Schäfer und Streuobstwiesen? Ackerlandschaf-
ten, mit dem Anbau von Getreide doch eigentlich
dasKernelement inKultur genommener Landschaft,
gelten infolge von Intensivierung und Mechanisie-
rung heute eher als Problemflächen in der Kultur-
landschaft.

Wie erfreulich war es darum für die Jury, mit der
Erzeugergemeinschaft Hohenloher Höfe eine Be-
werberin um den Kulturlandschaftspreis auszeich-
nen zu können, die sich mit großer Sensibilität
gerade diesem Thema widmet und sich die verant-
wortungsbewusste Produktion unseres Grundnah-
rungsmittels Brot zur zentralen beruflichen Zielset-
zung gemacht hat.

Seit 1990 arbeitet die Erzeugergemeinschaft mit
dem Ziel, in sensibler, umweltschonender Landwirt-
schaft gutes Brotgetreide zu erzeugen. Der Anbau, die
Weiterverarbeitung und die Vermarktung von diesem
Getreide finden in engen regionalen Kreisläufen statt.
Zielsetzung ist der Aufbau einer umweltverträglichen
und nachhaltigen Landwirtschaft in Zusammenarbeit mit
regional ansässigen Mühlen und Bäckereien.

Was heißt das in der Praxis? Angebaut werden
alteDinkel- undWeizensorten. Sie sind zwar nicht so
ertragreich wie modernes Hochleistungsgetreide,
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dafür aber so robust, dass sie ohne jegliche Spritz-
mittel heranwachsen können. Ein größerer Abstand
zwischen den einzelnen Pflanzen lässt mit viel Licht
und Luft ein gesundes Kleinklima zwischen den
Halmen entstehen und schafft Platz, um aufkom-
mende Unkräuter mechanisch mit demHackstriegel
zu bekämpfen. Um die Äcker, entlang von Wegen
und gegenüber anders bewirtschafteten Grundstü-
cken sind breite Blühstreifen angelegt, mit blütenrei-

Links: Mit ihren blü-
tenreichen Randstrei-
fen und pestizidfreier
Unkrautbekämpfung
der Äcker bieten die
von der Erzeuger-
gemeinschaft
bewirtschafteten Flä-
chen Lebensraum für
eine hohe biologische
Vielfalt.

Rechts: Phacelia, «der
Bienenfreund», im
Blühstreifen ist nicht
nur eine Augen-
weide, sondern dient
auch der Bodenver-
besserung und als
Futterpflanze für
Nützlinge.
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chen Einsaaten von gelben Lupinen, Sonnenblumen,
Phacelia und Borretsch bis zu Ackerwildkräutern
wieKornblume,Ackerrittersporn undKlatschmohn.

Auf diese Weise produzieren die Anbauflächen
beides: gesundes Brotgetreide und Lebensraum für
eine große Vielfalt an Insekten, für Bodenbrüter wie
Lerche und Rebhuhn und nach der Ernte schließlich
ein reiches Rast- und Futterangebot für Zugvögel im
Herbst.

Mit der Weiterverarbeitung und Vermarktung in
Vertragsmühlen und Bäckereien vor Ort hat die
Erzeugergemeinschaft regionale Wirtschaftskreis-
läufe aufgebaut, die beispielhaft dasWesen von Kul-
turlandschaft in ihren ökologischen wie auch ihren
sozioökonomischen Aspekten aufzeigen.

1990 mit 19 Gründungsmitgliedern in Hohenlohe
begonnen, hat sich die Erzeugergemeinschaft mit
inzwischen 60 Mitgliedern, drei Vertragsmühlen
und 25 Vertragsbäckereien auf zwei weitere Land-
schaften im Bottwartal und im Rems-Murrkreis aus-
gedehnt. Die Jurywar beeindruckt von Konzept und
Leistung und gratuliert der Gemeinschaft zum dies-
jährigen Kulturlandschaftspreis.

Genossenschaftskellerei Roßwag-Mühlhausen eG
in Vaihingen/Enz (Enzkreis/Kreis Ludwigsburg)

Zu den für unser Land besonders landschaftsprä-
genden Kulturformen gehört der Weinbau. Doch
ähnlich wie beim Ackerbau gilt hinsichtlich seiner
Bedeutung für das Thema Kulturlandschaft auch: Es
kommt ganz darauf an! Von einer hochintensiv
bewirtschafteten flurbereinigten und maschinenge-
rechten «Direktzuglage» bis zur terrassierten Steil-
lage und der damit einhergehenden biologischen
Vielfalt ist die Bandbreite groß.

Den Wengertern im Mittleren Enztal haben die
Natur und die Geschichte in dieser Frage keineWahl
gelassen, sondern den Weg gewiesen. Die ertragrei-
chen und leicht zu bewirtschaftenden Flächen im
Talgrund waren seit dem Mittelalter für den Getrei-
deanbau als Grundversorgung notwendig. So
musste der Weinbau in die arbeitsintensiven und
schwierig zu bearbeitenden Muschelkalk-Talhänge
ausweichen. Es ist kaum vorstellbar, wie mühevoll
es gewesen sein muss, dort ein dichtes System von
Terrassen, untergliedert von Trockenmauern und
«Stäffele» aus Muschelkalk, anzulegen. Wer aller-
dings die Weine aus dem Enztal je probiert hat, der

Landkreis mit Tradition und Zukunft
Hohenlohekreis

www.hohenlohekreis.de

Hand in Hand mit der NaturHand in Hand mit der Natur
Landschaftspflege im HohenlohekreisLandschaftspflege im Hohenlohekreis

35 km Trockenmauern aus Muschelkalk instand zu halten, ist
eine Daueraufgabe für die Roßwager Weinbauern und neben
der Arbeit mit hohen Kosten verbunden.



weiß, dass der Zwang zumAusweichen der Qualität
keineswegs Abbruch getan hat – ganz im Gegenteil!

Die südexponierte und sonnenbeschienene Lage
im Steilhang ermöglicht Temperaturen von bis zu
80° C am Boden, die von den Muschelkalkmauern
gespeichert und während der Nacht wieder freige-
geben werden – hervorragende Voraussetzung für
ganz besondere Weine.

Viele der imMittelalter angelegten Terrassen sind
mit dem Einbruch des Weinbaus im 30-jährigen
Krieg verloren gegangen. Doch mit der «Roßwager
Halde» hat eine solche Steillage bis heute überlebt –
und tut dies weiterhin dank des Engagements der

örtlichen Weinbauern. 40 Hektar Steillagenterrassen
mit 35 km Trockenmauern umfasst die «Roßwager
Halde», ein herausragendes Stück Kulturlandschaft,
mit dem sich die Genossenschaftskellerei Roßwag-
Mühlhausen um den diesjährigen Kulturland-
schaftspreis beworben hat.

Seit über 60 Jahren schon steht diese Landschaft
unter Landschaftsschutz, doch ohne Bewirtschaf-
tung, d.h. ohne das Engagement der Roßwager
Weinbauern, hätte sie keine Zukunft. Weder für den
Weinbau, noch für die Vielfalt als Lebensraum einer
ganz charakteristischen Fauna und Flora bliebe diese
Kulturlandschaft ohne den enormen Arbeitsauf-
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Die unter Landschaftsschutz stehende Roßwager Halde über der Enz hat ihre Struktur und ihr prachtvolles Bild seit dem Mittel-
alter nicht verändert.
Rechts: Die 401 Stufen vom Talgrund bis zur Hangkrone haben dem «Lemberger 401» seinen Namen gegeben.
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wand der Wengerter erhalten. In dem Mosaik aus
wärmebetonten Rebflächen und Trockenmauern mit
zahllosen Spalten leben gefährdete Arten wie der
Gelbe Günsel, die Weinbergstulpe, Mauereidechse
und Schlingnatter. Wildbienen (72 kartierte Arten),
Fledermäuse (11 Arten) und 38 verschiedene Vogel-
arten haben diesen Lebensraum angenommen.

Doch Trockenmauern haben eine Lebensdauer
von kaum mehr als 50 Jahren – dann müssen sie
saniert, mit neuen Steinen neu gesetzt werden, eine
mühevolle und mit hohen Kosten verbundene
Arbeit.

Mit einem Bündel von Ideen und Maßnahmen
versuchen die Roßwager Weinbauern darum, die
Erhaltung ihrer Haldewirtschaftlich zumachen. Der
«Lemberger 401» von 2010 als Premiumprodukt mit
einem erhöhten Preis, benannt nach den 401 Stufen,
die man vom Talgrund bis zur Hangkrone steigen
muss, ist ein Beispiel für diese Ideen.

Mit der Vorstellung, dass das von der Sparkas-
senstiftung Umweltschutz bereitgestellte Preisgeld
ebenfalls einen Beitrag zur Erhaltung dieser heraus-
ragenden Kulturlandschaft leisten kann, hat sich die
Jury gern für die Genossenschaftskellerei als Preis-
träger 2011 entschieden und gratuliert den Aktiven
herzlich zu ihrem erfolgreichen Engagement.

IDYLLE UND WEINKULTUR AN DER ENZ
Roßwag ist ein idyllisch gelegener Teilort der Stadt Vaihingen an der Enz im Landkreis
Ludwigsburg, eingebettet in einer Flussschleife der naturbelassenen Enz. Bewundernswert
dort ist die Roßwager Halde, die mit ihren Terrassen-Steilhanglagen für den Weinbau ein
beeindruckendes Panorama bietet.
In nächster Nähe lädt der wunderschöne Enztal-Radweg sowie der Kraichgau-Stromberg-
Radweg ein, die heimische Region zu entdecken. Die nahe gelegene Württemberger
Weinstraße oder der Stromberg-Murrtal-Radweg entführen den Besucher in die Landschaft
des Strombergs und der Enz.

Auskünfte erteilt:
Landratsamt Ludwigsburg, Tel. 07141/144-2491, infrastruktur@landkreis-ludwigsburg.de
Stadtverwaltung Vaihingen an der Enz, Tel. 07042/18-206, info@vaihingen.de

Wir gratulieren der Genossenschaftskellerei Roßwag-Mühlhausen
zum Kulturlandschaftspreis 2011 für den Steillagenweinbau in der
Roßwager Halde!

Marktplatz 5 71665 Vaihingen an der Enz Tel. 0 70 42.18-235
Fax 0 70 42.18-358 tourismus@vaihingen.de www.vaihingen.de
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Botanischer Arbeitskreis in Stuttgart:
Förderprojekt Weinbergflora in Stuttgart

Es ist kaum 50 Jahre her, da gehörten so eindrucks-
volle Terrassenlandschaften wie im Enztal auch zum
typischen Landschaftsbild der Stuttgarter Neckarvor-
orte. Beginnend in den 1960er-Jahren hat sich das
jedoch nach und nach geändert. Was Generationen
von Wengertern gebaut und seit dem Mittelalter in
mühevoller Arbeit unterhalten hatten, wurde im
Zuge der Fortschrittsgläubigkeit dieser Jahre mit
schwerem Gerät beseitigt und in maschinengerechte
Flurstückemit neuemWegenetz verwandelt. Rebflur-
bereinigung hieß das Zauberwort, das – wenn man
die Maßnahmenkosten in der Rechnung außen vor-
lässt – zu mehr Wirtschaftlichkeit und natürlich zu
Erleichterungen bei der Bewirtschaftung der Flächen
führt. Gleichzeitig allerdings ging damit die Vielfalt
unterschiedlicher Lebensräume verloren und die
Vielfalt der Tier- und Pflanzenwelt, die zum Mäuer-
lesweinberg dazugehören, reduzierte sich drastisch.

Diesen Verlust zu beklagen ist das Eine. Doch
man kann auch einen weiteren Schritt gehen: In
Stuttgart hat sich vor etwa sechs Jahren eine Reihe
engagierter Bürgerinnen und Bürger zugunsten die-
ser Kulturlandschaft zusammengetan, um die Ent-
wicklung aufzuhalten und behutsam umzukehren.
Es waren Winzer und Winzerinnen, ehrenamtliche
Pflanzenkundler und Helfer aus Naturschutzver-
bänden, imNaturschutz engagierte Bürger, Vertreter

der Bezirksbeiräte und der Stadtverwaltung sowie
als Trägerorganisation die professionellen undAma-
teurbotaniker des Botanischen Arbeitskreises Stutt-
gart. Sie haben sich, wie sie selbst schreiben, zum
Ziel gesetzt, Wildpflanzen und alte Kulturpflanzen der
Weinberge, die durch die Rebflurbereinigung und eine
veränderte, z.T. intensivere Bewirtschaftung zurückge-
gangen sind, zu fördern, wieder anzusiedeln und damit
die Weinbergslandschaft als Kulturlandschaft, Erlebnis-
raum und als Lebensraum für eine typische Flora und
Fauna zu erhalten bzw. aufzuwerten.

Sie haben dabei einen ganzheitlichen Ansatz
gewählt, der zum Einen die hohen wissenschaftli-
chen Anforderungen an ein solches Ansiedlungs-
projekt berücksichtigt, soll es denn zum Erfolg füh-
ren und nicht etwa zu einer Verfälschung der
ursprünglichen und standortgemäßen Flora beitra-
gen. Aber gleichermaßen sind auch die Anforderun-
gen des Weinbaus und die Ansprüche an eine viel-
fältige Kulturlandschaft in ihrem Projekt
repräsentiert. Mit finanzieller Unterstützung der
Landesbank, der Stadt Stuttgart und viel ehrenamt-
licher Hilfe konnten seit 2005 auf insgesamt 53Wein-
baugrundstücken in sieben Stuttgarter Bezirken
Maßnahmen umgesetzt werden. Das reicht von der
Begrünung von Trockenmauerköpfen, von Wegzwi-
ckeln und Böschungen über die standortgemäße
Einsaat von Rebgassen und Rebzeilen-Enden bis zur
Bepflanzung von Weinbergstaffeln und der Anlage
von Lesesteinhaufen.
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Mit der Initial-Pflanzung standortgemäßer Arten der lokalen Weinbergflora legen die Projektbeteilgten eine Grundlage für die
Wiederbesiedlung in den Stuttgarter Weinbergen.
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Aber auch Beratung der Winzer hinsichtlich für
die Flora förderlicher Bewirtschaftungsweisen und
eine umfangreiche Öffentlichkeitsarbeit gehörten
dazu. Mit Infotafeln, einem Faltblatt, Begehungen,
Führungen,Veranstaltungen und einer guten Presse-
arbeit haben die Aktiven Interesse für ihre Ziele und
ihr Projekt geweckt. Und dabei ging es nicht nur um
Ansaat und Pflanzung, sondern auch um die Pflege
mindestens im ersten Jahr, um der Pflanzung zum
Erfolg zu helfen. Der Erfolg kann sich sehen und in
den Weinbergen rund um Stuttgart auch konkret
beobachten lassen. Insgesamt über 40 Pflanzenarten
der Weinbaubegleitflora wie Weinbergtulpe,
Schwertlilie, Milchstern, Fetthenne und Trauben-
hyazinthe haben ihren neuen und eigentlich alten
Lebensraum angenommen und breiten sich unter
der sachkundigen Pflege der Winzer in ihrem ange-
stammten Revier wieder aus. Damit bieten sie auch
erneut Lebensgrundlage für Tierarten, die traditio-
nell in diesen Lebensraum gehörten, aber weitge-
hend verschwunden waren.

Dieses Projekt, mit Sachkunde, Professionalität
und großem Engagement in der Kulturlandschaft
Weinberg die Einheit von Natur und Kultur wieder
zu initiieren und auf den Weg zu bringen, ist für die
Jury unbedingt preiswürdig gewesen. Herzlichen
Glückwunsch zum diesjährigen Kulturlandschafts-
preis denAktiven rund umden BotanischenArbeits-
kreis Stuttgart.

DRK Bergwacht Württemberg,
Bereitschaft Pfullingen (Landkreis Reutlingen)

Der Georgenberg (602 m) ist eine Landmarke. Zwi-
schen Reutlingen und Pfullingen direkt vor der
Blauen Mauer des Albtraufes gelegen, ist er als ein
Relikt des tertiären «Schwäbischen Vulkans» ein
weithin sichtbarer Zeuge der Erdgeschichte. Seit
Menschen hier sesshaft wurden, war er wohl ein
bedeutender Teil der Kulturlandschaft, und in der
Nutzung seiner sonnenexponierten Hänge spiegelt
sich die typische Geschichte der Bewirtschaftung,
wie wir sie aus den Landschaften rund um den Obe-
ren Neckar kennen. Mindestens seit der kleinen
Warmzeit im Mittelalter waren die Hänge mit Tro-
ckenmauern terrassiert und zum Weinanbau
genutzt.

Mit dem 30-jährigen Krieg und der klimatischen
Verschlechterung seit etwa dem 15. Jahrhundert
wurde der Weinbau aufgegeben und die terrassier-
ten Hänge des Georgenberges nach und nach in
Streuobstwiesen umgewandelt. Dass der Berg seit
dieser Periode im 18. und 19. Jahrhundert zu einem
beliebten Ausflugs- und Ausblicksziel wurde, ist
vielfach in der Literatur und aus anderen Quellen

Deutsche Schwertlilie, Wildtulpe und Weinberg-Traubenhya-
zinthe sind typische Vertreter der südwestdeutschen Weinberg-
flora.



belegt. Aber auch die weitere Nutzungsgeschichte
ist typisch für so viele Beispiele dieser Weinbau-Fol-
gelandschaften. Streuobst, noch dazu in solcher
Hanglage, ist schon lange nicht mehr wirtschaftlich
und so kam eswie an vielenOrten auch amGeorgen-
berg. Die oberen Berghänge wurden nicht mehr
bewirtschaftet und die Sukzession setzte ein. Tro-
ckenmauern, Staffeln und Wege verfielen, die Wie-
sen verbuschten und auch die typischen Tier- und
Pflanzenarten der sonnenexponierten Wiesenhänge
verschwanden nach und nach. Daran konnte auch
die Unterschutzstellung als Landschaftsschutzge-
biet nichts ändern.

Doch gerade die amtlichen Naturschützer und
die Förster ließ das nicht ruhen. Bei ihnen entstand
die Idee, die Nutzungsgeschichte und die einstige
Kulturlandschaft am Berg zumindest im Bereich der
Kuppe wieder erlebbar zu machen. 2005 gewannen
sie die Senioren der Bergwacht Pfullingen und die
Mitglieder der Ortsgruppe des Schwäbischen Alb-
vereins für diese Idee. Mit großem Elan und vielen
hundert Stunden harter Arbeit haben sie der Kuppe
des Georgenberges ihr früheres Aussehen zurückge-
geben. Sie haben Bäume und Sträucher gerodet, die
gute Fernsicht und die alten Sichtbeziehungen wie-
derhergestellt. Sie haben noch vorhandene Trocken-
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PFULLINGER MUSEEN

WÜRTTEMBERGISCHE TRACHTEN Trachtensammlung des Schwäbischen Albvereins mit Trachten aus dem ehemaligen
Königreich Württemberg und angrenzenden Gebieten.

MÜHLEN Funktionsfähige wassergetriebene Mühle über vier Stockwerke:
Mahlgänge, Brechwerke, Plansichter und sonstige Einrichtungen.

STADTGESCHICHTE Museale Präsentation der Stadtgeschichte Pfullingens in einem Fachwerkbau von 1450.
Landwirtschaft und Handwerk in vorindustrieller Zeit.

NESKE-BIBLIOTHEK Literarische Ausstellung zum Verlag Günther Neske.
Teil der literarischen Gedenkstätten des Landes Baden-Württemberg.

KLOSTERKIRCHE Geschichte der Pfullinger Klarissen und des „Lebens hinter dem Sprechgitter“. Multimediale
Ausstellung „Armut –Demut –Gehorsam, Die Welt der Pfullinger Klarissen 1250–649“.

Geöffnet von Mai (Maimarkt) bis Oktober (Kirbemarkt) an Sonn- und Feiertagen von 14–17 Uhr.
Führungen sind außerhalb dieser Zeiten möglich.

Information: Stadt Pfullingen, Tel. 07121/703-207 oder www.pfullingen.de

Mit seiner nun wieder freien und terrassierten Kuppe legt der Georgenberg in Pfullingen wieder Zeugnis ab von seiner langen
Tradition als Kulturlandschaft.
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mauern – oder deren Reste – freigelegt, Terrassen
und Wege ausgegraben. Mit dem Pfullinger Schäfer
und der Beweidung durch seine Schafe und Ziegen
konnte dann ein Weg gefunden werden, dieses
«neue» Stück Kulturlandschaft dauerhaft offen zu
halten und die Halbtrockenrasen wieder so zu pfle-
gen, dass sich die dafür doch so charakteristische
Tier- und Pflanzenvielfalt wieder ansiedeln und aus-
breiten kann.

Aber die Senioren von der Bergwacht-Bereitschaft
Pfullingen hatten nochmehr vor.Mit finanzieller und
organisatorischer Unterstützung von Stadt und Lan-
desverwaltung begannen sie 2009 entsprechend der
ursprünglichen Ideemit ihrem Projekt, auf einer Teil-
fläche der Bergkuppe auch die frühere Nutzung,
nämlich Weinanbau, wieder erlebbar zu machen,
denn schließlich ist nachweislich bis nach dem Zwei-
ten Weltkrieg auf kleinen Flächen noch Wein ange-
baut worden. Es war spektakulär! Nicht mehr wie im
Mittelalter mit Zugtieren und Wagen, sondern mit
demHubschrauber wurden die Steinblöcke, die man
zur Ergänzung der Weinbergmauern brauchte, auf
die Bergkuppe geflogen. Und auch ein Minibagger
gelangte auf diesemWege nach oben.

Trotzdem war die Arbeit mühevoll. Insgesamt
drei, mit 70 m fachgerecht errichteter Trockenmauer
terrassierte Rebflächen haben sie bis zum Frühjahr
dieses Jahres wieder neu erstehen lassen. So zeigt
sich der Georgenberg heute in seinem oberen Teil
wieder so offen, wie es die rund um den Berg leben-
den Menschen über viele Jahrhunderte kannten.
Und wieviel besser lässt sich die Nutzungsge-
schichte dieser Kulturlandschaft verstehen und dem
Besucher vermitteln, wenn er die als Wengert res-
taurierte Teilfläche als einen Zeugen dieser
Geschichte erlebt. Die Jury gratuliert der DRK-Berg-
wacht-Bereitschaft Pfullingen und der Ortsgruppe
Pfullingen des Schwäbischen Albvereins zum Kul-
turlandschaftspreis 2011.

Obst- und Gartenbauverein Nehren e.V.
(Landkreis Tübingen)

Streuobst prägt die Landschaft in weiten Teilen
unseres Landes und gehört im ländlichen Raum zu
den charakteristischen Landschaftselementen. Die
Wohlfahrtswirkungen der typischen Streuobstgürtel
um unsere Siedlungen sind gar nicht zu überschät-
zen und reichen von der Beeinflussung des örtlichen
Klimas über die Förderung einer gut vernetzten Bio-
diversität bis zur idealen landschaftsoptischen Ein-
bindung unserer Dörfer und Siedlungen. 7000 Obst-
bäume aber in einem geschlossenen Bestand, das ist
auch bei uns eine Besonderheit, die Bewunderung
erzeugt. Wer im Frühjahr einmal Gelegenheit hat,
durch das Steinlachtal in Richtung Tübingen oder
Balingen zu fahren, kann diese 7000 Obstbäume in
der Blüte erleben. DasNehrener Kirschenfeld ist eine
Berühmtheit in der Region und ein zentraler Teil der
Kulturlandschaft des Steilachtales.

Doch wie wir nur zu gut wissen: Jeder Streuobst-
bestand – und sei er noch so prachtvoll – ist abhän-
gig von guter Pflege, Bewirtschaftung und ständiger
Erneuerung, soll er überdauern. Diese Aufgabe
haben vielerorts Ehrenamtliche übernommen, die
sich – etwa mit Streuobstprojekten – in und für ihre
Obstwiesen engagieren. Immer wieder haben wir
dazu Beispiele unter den Preisträgern des Kultur-
landschaftspreises. Doch wie oft schwingt dabei

NEHRENNEHREN
Kulturlandschaftspreisträger 2011Kulturlandschaftspreisträger 2011
im Bereich Obst- und Gartenbauim Bereich Obst- und Gartenbau

Entdecken. Staunen. Genießen.Entdecken. Staunen. Genießen.

Gemeinde Nehren, Hauptstraße 32, 72147 NehrenGemeinde Nehren, Hauptstraße 32, 72147 Nehren
Telefon 07473 / 3785-0, Fax 07473 / 3785-23Telefon 07473 / 3785-0, Fax 07473 / 3785-23

www.nehren.dewww.nehren.de

Der Besuch bei der Imkerin gehört für die Schüler der
Nehrener Kirschenfeldschule zum Jahresprogramm. Dort gibt
es viel zu erfahren und zu lernen.



auch die Sorgemit, was aus diesenObstbaumwiesen
wohl werden mag, wenn die engagierten Aktiven
einmal in das Alter kommen, wo ihnen die Kraft
fehlt, die doch anstrengende Obstwiesenwirtschaft
zu betreiben.

Ich denke, diese Sorge brauchen wir uns beim
Nehrener Kirschenfeld nicht zu machen. Mit dem
Obst- und Gartenbauverein Nehren haben wir in
diesem Jahr einen besonderen Preisträger, dessen
Anliegen es nämlich ist, sein eigenes Engagement
für die Kulturlandschaft weiterzugeben an die
nächste Generation.

Es ist eine echte Kooperation des Vereinsmit der –
wie soll sie anders heißen? – örtlichen Kirschenfeld-
schule, in der sowohl die Pflege der Obstwiesen und
damit die Erhaltung von Artenreichtum und land-
schaftlicher Schönheit vorangebracht, als auch dafür

gesorgt wird, dass die Generationen der Kinder und
Enkel sich ebenfalls um «ihr» Kirschenfeld küm-
mern. Mit der praktischen Demonstration und
Anwendung von im Unterricht erworbenemWissen
wird das Interesse der Schulkinder geweckt und
gefördert. Das reicht von konkretenÜbungen zu den
ökologischen Ansprüchen der Lebewesen in der
Streuobstwiese, von Fledermaus und Feuersalaman-
der bis zur Honigbiene über einen Besuch bei der
Imkerin bis zu Lehreinheiten im Unterricht, die mit
der Pflanzung von Obstbäumen oder einer Allee aus
Exemplaren der «Bäume des Jahres» enden. Einige
Klassen der Schule haben Patenbäume im Lehrgar-
ten desVereins, an denen sie die Entwicklung im Jah-
reslauf von der Knospe bis zur Frucht verfolgen kön-
nen. Die aktive Unterstützung durch über 250
Schulkinder bei der jährlichen Obsternte und deren
Verarbeitung zu Apfelsaft ist inzwischen aber auch
eine wertvolle Hilfe bei der Aufgabe, diesen herrli-
chen Obstwiesenbestand zu bewirtschaften.

Der Obst- und Gartenbauverein Nehren zeichnet
sich aber auch dadurch aus, dass da nicht nur Obst-
bauern ihre Obstwiesen bewirtschaften. Zu den
Besonderheiten des Kirschenfeldes gehört auch,
dass ein Großteil der Bäume gemeindeeigen ist. Dass
gerade auch diese Bäume verjüngt, geschnitten, ver-
edelt und bewirtschaftetwerden, ist ein Beleg für das
große Engagement der Vereinsmitglieder, aber auch
für ein traditionell gutes bürgerschaftliches Verhält-
nis zwischen Gemeinde und Bürgern in der Stein-
lachgemeinde.

Alle zwei Jahre feiert der Verein zur Zeit der Obst-
blüte unter der Schirmherrschaft der Gemeinde das
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Oben: Die Obstver-
wertung auf den
gemeindeeigenen
Wiesen um Nehren
mit Ernte und Verar-
beitung zu Saft wird
von Schülern unter-
stützt.

Links: Das alle zwei
Jahre veranstaltete
Kirschblütenfest fin-
det im Lehrgarten des
Vereins statt und
lohnt auf jeden Fall
einen Besuch in
Nehren!
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Nehrener Kirschblütenfest. Rund um den Lehrgar-
ten gibt es dann ein gemeinsames Angebot mehrerer
Vereine mit Bewirtung, Vogelführungen, Kutsch-
fahrten und vielem mehr. Vor allem aber lässt sich
das Kirschenfeld in der Blüte erleben. Es lohnt sich!
Für sein Engagement, vor allem auch hinsichtlich
seiner konsequenten Jugendarbeit, gratulieren wir
dem Obst- und Gartenbauverein Nehren zum dies-
jährigen Kulturlandschaftspreis.

NABU-Gruppe Dunningen
(Kreis Rottweil)

Kulturlandschaft lebt davon, dass Kultur und Natur
sich verzahnen, dass die Kultur – die menschliche
Nutzung – eine daran angepasste, charakteristische
Naturausstattung nicht nur zulässt, sondern sogar
fördert. Fällt die Nutzung fort oder wird sie so inten-
siviert, dass Natur und ökologische Werte verloren
gehen, verschwindet auch Kulturlandschaft im
genannten Sinne. Diesen Vorgang, diesen Verlust, im

Landschaftsschutzgebiet «Steinbühl» zu beobach-
ten, war für die damals noch kleine NABU-Gruppe
Dunningen im Jahr 2000 der Auslöser, sich für die
Erhaltung der charakteristischen Heckenlandschaft
im Gewann Steinbühl zu engagieren. Flachgründig,
«steinreich» und weit weg vom Dorf gelegen, war
der Steinbühl (Nomen est Omen) von alters her sehr
extensiv bewirtschaftet gewesen. Zwischen hangpa-
rallelen Lesesteinriegeln, die eine leichte Terrassie-
rung zur Folge hatten und an vielen Stellen von
Hecken überwachsen waren, entstanden über Jahr-
hunderte ein- bis zweimähdige, magere und blu-
menbunte Wiesen.

Dort, wo der Boden es zuließ, wurde immer mal
wieder auch Ackerbau betrieben oder versucht.
Angepasst an diese Nutzung waren diese Grenzer-
tragsflächen aber Lebensraum für die bunte Vielfalt
magerer Halbtrockenrasen mit Karthäusernelken,
Glockenblumen und Margeriten, für Insekten, Rep-
tilien und die reiche Vogelwelt, wie sie für Hecken-
landschaften so typisch ist. Seit den 1980er-Jahren

Dunningen Lkrs. Rottweil
¾ Zwischen Schwarzwald und Schwäbischer Alb
¾ 10 Autominuten zur Bodenseeautobahn
¾ Gute private und öơentliche Infrastruktur
¾ Preisgünstige und schöne Wohn- und Gewerbeflächen

mit 100%-igen ökologischen Ausgleichs- und Ersatzmaßnahmen
¾ Nahezu alle Gemeindegebäude werden mit nachwachsenden

Energieträgern beheizt

Wenn sie bei uns wohnen und arbeiten wollen, melden Sie sich:
78655 Dunningen,Hauptstraße 25, Telefon 07403/9295-0,
info@dunningen.de, www.dunningen.de

Ausgleichsmaßnahme der Gemeinde
Dunningen im Bereich Kunzenwiesen,
welche vom NABU betreut wird.

Mit Mäher- und
Maschineneinsatz,
vor allem aber mit
der «Hand am Arm»,
pflegt die NABU-
Gruppe Dunningen
ihre Wiesen am
Steinbühl.



aber und – vielleicht auch im Blick auf die ins Auge
gefasste Flurneuordnung – verstärkt seit Ende der
1990er-Jahre wurden immer mehr Teilflächen inten-
siviert, auch umgebrochen, und verschwanden
Hecken. Damit aber auch die Rebhühner, es ging der
Lebensraum für Insekten und Heckenbrüter verlo-
ren.

Zunächst haben die Mitglieder der Dunninger
NABU-Ortsgruppe damals im Kleinen angefangen,
haben zugegriffen, als sie zwei Grundstücke erwer-
ben konnten, und diese dann mit Sense und Rechen
gepflegt. Doch nach und nach haben sie ihre Aktivi-
täten auf den gesamten Steinbühl ausgeweitet,
haben eine Konzeption für das Gebiet entwickelt
und Partner gesucht. Zwei Landwirte konnten sie
gewinnen, die inzwischen im Rahmen des Vertrags-
naturschutzes etlicheGrundstücke nach denVorstel-
lungen der Pflegekonzeption bewirtschaften. Aber
auch der Verein ist gewachsen, von anfänglich 27 auf
heute 260Mitglieder in den drei Ortsteilen von Dun-
ningen. Und so können die Aktiven immer mit einer
großen Zahl von Helfern rechnen, wenn es darum
geht, die auf inzwischen dreiHektar angewachsenen
Eigentumsflächen der Ortsgruppe zu pflegen, neue
Lesesteinriegel zu begründen und Benjeshecken zur
Initiierung neuer Heckenstreifen anzulegen.

Für die Zukunft ist auch daran gedacht, einzelne
Parzellen in herkömmlicher Weise ackerbaulich zu
nutzen – ohne Pestizide, sodass das Samenreservoir
der Ackerbegleitflora, die im flachen Boden noch
schlummert, sich erneut entfalten kann. Doch über

den Steinbühl hinaus hat der Verein inzwischen die
ganze Gemarkung im Blick. Mit der Pflege, Opti-
mierung und Vernetzung der noch vorhandenen
Trocken- und Feuchtbiotope und mit der Neuschaf-
fung von Trittsteinen für Amphibien und Vögel ver-
suchen sie, dem Faktor Natur wieder ein stärkeres
Gewicht in der Kulturlandschaft ihrer Gemeinde zu
geben, um Kultur und Natur erneut ausreichend zu
verzahnen.

Für ihren ganzheitlichen und konzeptionellen
Ansatz zur Sicherung ihrer heimischen Kulturland-
schaft hat die Jury der NABU-Ortsgruppe Dunnin-
gen den diesjährigen Kulturlandschaftspreis zuge-
sprochen.
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Oben und links: Das
«Buddeln» von Laich-
gewässern für
Amphibien ist genau
das Richtige für den
Nachwuchs. Gleich-
zeitig lässt sich eine
ganze Menge Wissen
vermitteln an die
Mitglieder der
NABU-Gruppe.
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Schwäbischer Albverein, Ortsgruppe Obernheim
(Zollernalbkreis)

Es war das gleiche Problemwie in Dunningen, näm-
lich zu sehen, wie die naturbetonten Teile der hei-
matlichen Kulturlandschaft langsam zuwuchsen,
das die Mitglieder des Schwäbischen Albvereins
Obernheim vor zehn Jahren zu ihrem Landschafts-
pflegeprojekt brachte. Es ist die typische Landschaft
des Großen Heubergs, der verkarsteten Hochfläche
auf der Südwestalb, mit ihrem kühlen und rauen
Klima. Bewaldete Kuppen und dazwischen weite
Wiesen- und Ackerlandschaften, immer wieder
durchbrochen von großen und kleinen Flächen, auf
denen dieseArt von Landwirtschaft nicht lohnt, lässt
der hoch anstehende Kalkuntergrund eine Bodenbe-
arbeitung doch gar nicht zu. Genau dies aber sind
die Flächen, die das Bild dieser Landschaft prägen
und zu einem Kerngebiet des Naturparks Obere
Donau gemacht haben. Wacholderheiden, Baum-
wiesen, Halbtrockenrasen, Steinriegel und Feldge-
hölze sind es, aber auch sie Teil der Kulturlandschaft
und herkömmlich genutzt als Einmähder oder
Schafweide.

Gerade das aber sind Nutzungsweisen, die in
einer produktionsorientierten Landwirtschaft
schwerlich noch ihren Platz finden. Weil solche Flä-
chen aber den besonderen Reiz dieser Landschaft

ausmachen, haben sich die Obernheimer Mitglieder
des Albvereins ehrenamtlich daran gemacht, dieses
Netz extensiver Kulturlandschaftselemente wieder
herzustellen und dauerhaft zu pflegen. Es sind spre-
chende Gewannnamen wie Burgbühl, Bergwasen,
Talhalde, Katzenbuckel und Hundsgraben, die
schon erahnen lassen, wieviel Arbeit darin steckt, sie
zu bewirtschaften. Teilweise in steilem Gelände
haben die Männer und Frauen vomAlbverein verlo-
ren gegangene Freiflächen zurückerobert, mit
schwerem Gerät, mit Motorsäge und Freischneider,
vor allem aber mit der Hand. Sie haben Gehölze und
Gebüsch gerodet, Obst- undWeidbäumewieder frei-

Wir gratulieren der Obernheimer
Ortsgruppe des Schwäbischen
Albvereins zur Verleihung des
Kulturlandschaftspreises.

Die Vereinsmitglieder haben sich diese Auszeichnung
durch ihr jahrelanges Engagement zum Erhalt unserer
Landschaft verdient.

Ökologisch zählt es zu den wichtigsten Landschaftsstrukturen, wenn trockene Wiesenhänge und feuchte Talwiesen ineinander
übergehen. In solchen Übergängen findet sich eine große Vielfalt von Arten.



gestellt und in Form gebracht, verbuschte Wiesen
gemäht und abgeräumt. Anschließend haben sie
sukzessive eine Fläche nach der anderen in Dauer-
pflege übernommen.

Wo es möglich war, sind die Flächen wieder dem
Schäfer als Weidefläche übertragen worden. Am
Burgbühl allerdings war das mangels eines Triebwe-

ges bisher nicht möglich. Und so pflegen die Albver-
einler diese markante Kuppe ihrer Landschaft nun
selbst Jahr um Jahr, kompostieren das Mähgut und
bringen den fertigen Kompost als Dünger wieder in
den Kreislauf zurück.

Etwa 26.000 ehrenamtliche Arbeitsstunden haben
die Aktiven in diesen zehn Jahren aufgebracht und
in dieser Zeit etwa 15 bis 20 Hektar ihrer Heimatge-
markung wieder zu dem gemacht, was sie traditio-
nell waren.

Die naturbetonten, extensiven Elemente ihrer
Landschaft, die dafür verantwortlich sind, dass auch
in der Obernheimer Kulturlandschaft Kultur und
Natur, Ökonomie und Ökologie weiterhin verzahnt
sind. Für diese Leistung hat sie die Jury als Preisträ-
ger des diesjährigen Kulturlandschaftspreises aus-
gewählt.
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Der Zollernalbkreis

www.zollernalbkreis.de

NATUR & LANDSCHAFT
Der Zollernalbkreis hat in weiten Teilen noch eine reich strukturierte
XQG DEZHFKVOXQJVUHLFKH /DQGVFKDIW� 6R ¿QGHQ VLFK XQWHU DQGHUHP

Ź extensiv bewirtschaftete Kulturlandschaften
Ź Wacholderheiden
Ź artenreiche Heuwiesen
Ź QDWXUQDKH %XFKHQPLVFKZlOGHU
Ź HLQ DXVJHGHKQWHU $OEWUDXI PLW VFKURIIHQ )HOVZlQGHQ

'LHVH /HEHQVUlXPH ]HLFKQHQ VLFK GXUFK KRKH $UWHQYLHOIDOW DXV�
GDUXQWHU YLHOH VHOWHQH XQG JHVFK�W]WH 3ÀDQ]HQ� XQG 7LHUDUWHQ�
9HUVFKLHGHQH $UWHQVFKXW]� XQG /DQGVFKDIWVSÀHJHSURJUDPPH HUKDOWHQ
GLHVH 9LHOIDOW� +LHU DUEHLWHW GHU /DQGNUHLV HQJ PLW /DQGZLUWHQ� 9HUHLQHQ
XQG .RPPXQHQ ]XVDPPHQ�

Links: Auf vielen Flä-
chen in Obernheim
war zunächst eine
Erstpflege mit Motor-
säge und Schlepper
notwendig, um sie
zurück in die offene
Kulturlandschaft zu
holen.

Unten: Bei der Nach-
und Dauerpflege
arbeiten die Albver-
einsmitglieder mit
Freischneider und
Motorsense.



Schwäbische Heimat 2011/4 425

Zwei Sonderpreise für die Erhaltung
gusseiserner Kleindenkmale

Zum zwölften Mal bereits war auch in diesem Jahr
ein Sonderpreis Kleindenkmale zum Kulturland-
schaftspreis ausgeschrieben,mit dembesondere und
beispielhafte Aktivitäten zur Erhaltung undWieder-
herstellung von Kleindenkmalen belohnt werden
sollen. Diesen Sonderpreis erhalten in diesem Jahr
zwei Initiativen, die sich der Restaurierung von
Kleindenkmalen aus dem traditionellen Material
Gusseisen gewidmet haben.

Seit 60 Jahren schon gibt es dieMetallgießerei, die
heute den Firmennamen Alart trägt, bereits. Udo
Unterkofler hat in dieser Firma sein Handwerk
gelernt, seinenMeister alsMetallgießer gemacht und
die Künzelsauer Firma vor sieben Jahren übernom-
men. Immer schonwurden neben der Industrieguss-
fertigung auch künstlerische Arbeiten und Restau-
rierungen ausgeführt. So konnten Udo Unterkofler
und seineMitarbeiter diese Erfahrungen einbringen,
als ihm in seinem damaligen Wohnort Belsenberg
zwei gusseiserne Brunnensäulen auffielen, die, von
der Zeit arg gebeutelt, nur noch traurige Erinne-
rungsbeispiele dieser im 19. Jahrhundert weit ver-
breiteten kunsthandwerklichen Elemente waren.

Stark angerostet, vom Lochfrass betroffen und
auch nicht mehr mit allen Teilen erhalten, konnten
sie ihrer Aufgabe, Wasser zu spenden, nicht mehr

nachkommen. Der eine tröpfelte nur noch, der
andere stand ganz trocken, weil die Quelle, die ihn
einst versorgte, versiegt ist. Es ist ein schönes
Geschenk, dass Udo Unterkofler der Gemeinde Bel-
senberg gemacht hat. Mit großer Sachkunde und
kostenlos haben er und seine Mitarbeiter den beiden
Brunnensäulen ihren alten Glanz wiedergegeben,
fehlende Teile neu gegossen und ergänzt und die
Zeitzeugen zu einem Blickfang in Belsenberg
gemacht. Der vorher nur tröpfelnde Brunnen spen-
det mit einem neuen Innenleben aus Edelstahl heute
wieder Wasser in den Brunnentrog – zur Freude der
Kinder, die darin spielen, und ihrer Eltern, die dort
ihre Gießkannen füllen. Für dieses Engagement hat
die Jury Udo Unterkofler den Sonderpreis Klein-
denkmale 2011 zuerkannt.

Mit Ludwig Horn aus Ilshofen haben wir den sel-
tenen Fall, einen Preisträger für das gleiche Projekt
ein zweites Mal auszuzeichnen. Bereits im Jahr 2002
wurde er als damals noch aktiver Lehrer an der
Oberlinschule in Fichtenau mit dem Sonderpreis
Kleindenkmale bedacht. Herr Horn hat sich einer
besonderen Art von Kleindenkmalen gewidmet,
nämlich den heute noch vorhandenen Beispielen der
gusseisernen Orts- und Oberamtstafeln, Truppen-
teiltafeln, Wegweiser und Grenzstöcke, die im
Königreich Württemberg auf königlichen Befehl
nach genau vorgegebenen Anweisungen angefertigt
und aufgestellt wurden und so für Ordnung im

Vorher – nachher: Dank der fachkundigen Restaurierung durch Udo Unterkofler und seine Mitarbeiter ist aus der traurigen
Ruine nahe der Belsenberger Heiligkreuz-Kirche wieder eine funktionierende gusseiserne Brunnensäule geworden, an der die
Belsenberger ihre Freude haben.



Ländle sorgten. Im Rahmen einer Arbeitsgemein-
schaft hat er damals mit Schülern seiner Schule sol-
che Tafeln identifiziert, dokumentiert und fachkun-
dig restauriert.

Als der Schwäbische Heimatbund in diesem Jahr
erneut eine Bewerbung zu diesem Projekt erhielt,
war die Jury aber tief beeindruckt, wie dieses Projekt
seitdem weitergeführt und ausgeweitet wurde. Ins-
gesamt drei Schulen engagieren sich inzwischen für
diese Zeugen unserer Vergangenheit. Die Dokumen-
tation – zeitgemäß längst mit GPS-Kartierung und
Dokumentation bei GOOGLE-Map – , die Aufarbei-
tung der Tafelinhalte und deren Verbindung zur hei-
matlichen Geschichte sind ebenso Bestandteile des
Unterrichts und von Prüfungsprojekten geworden
wie die aufwändige handwerkliche Restaurierung
dieser Tafeln und Grenzstöcke. Immer wieder neue
Schüler arbeiten mit ihren Lehrern mit. Alle aber
greifen immer wieder auf das große Fachwissen des
längst pensionierten Ludwig Horn zurück, der
immer noch die Seele dieses Projektes ist. 77 Tafeln
sind inzwischen in neuemGlanz erstanden undwie-
der aufgestellt, ein Umfang, den wir uns 2002 nicht
hätten vorstellen können. Für diese Leistung und die
damit verbundene Verankerung von Landesge-
schichte bei einer ganzen Generation von Schülern
hat die Jury Herrn Horn und den Arbeitsgemein-
schaften der drei Schulen – Hermann-Merz-Schule
in Ilshofen, Oberlin-Schule und Christoph von Pfeil-
Schule in Fichtenau, alle im Kreis Schwäbisch Hall –
den Sonderpreis Kleindenkmale 2011 zuerkannt.
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Links und rechts:
Auch bei dieser Brun-
nensäule am Ortsein-
gang von Belsenberg
mussten einige verlo-
rengegangene Origi-
nalteile nachempfun-
den und neu gegossen
werden.

Prachtvoll von Schülern der Hermann-Merz-Schule in Ilshofen
restauriert, weist der historische Wegweiser wieder den Weg
nach Vellberg.
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Wenig bedürfen fürwahr, ich lerne es an mir,
damit ich

Trutz zu bieten vermag der Tücke des Schicksals,
der Menschen. –

Was mich entsetzet ja nur ist einzig: Ich könnte
im Hunger

Feigling werden, vielleicht untreu mir selber. –
Wie trostvoll:

Stufen schlug ich um groß herabzusteigen vom
Throne. –

Christian Wagner, «Zum Geburtstag»

Dass die Poesie Christian Wagners (1835–1918) in
den zurückliegenden drei Jahrzehnten wiederent-
deckt werden konnte (etwa in der wunderbaren
Gedichtsammlung «Blühender Kirschbaum»), ist ein
Verdienst des Kirchheimer Verlegers Jürgen
Schweier, der am 13. August 2011 seinen 70. Geburts-
tag feierte.

Anders als der bodenständige Warmbronner Bau-
erndichter ist Schweier ein heimatverbundenes
Weltkind: 1941 in Stuttgart geboren, ließ er nach Stu-
dium der Germanistik und Anglistik in Tübingen
und Stockholm als 24-Jähriger die schwäbische Enge
hinter sich, um im Flower-Power-Kalifornien neue
Horizonte zu erkunden. Was ihm freilich auch die
Herausforderung einbrachte, sich als Apfelpflücker
und Quellenbohrer (unter anderem für den Science-
Fiction-Autor Robert A. Heinlein), als Tankwart und
Deutsch-Dozent durchboxen zu müssen.

In Kalifornien fand Schweier auch seinen eigenen
amerikanischen Traum: Ausgerechnet in San José,
aus schwäbischer Sicht am Ende der Welt, stieß er
1970 bei der Lektüre von einem Aufsatz des Litera-
turwissenschaftlers Werner Kraft auf Gedichte von
Christian Wagner. Eine literarische Initiation, die
Schweier nicht mehr losließ und dazu führte, dass er
sich 1972 zur Rückkehr in die Heimat entschloss.
Wenig später, auf einer Geburtstagsparty des aus
Nürtingen stammenden Lyrikers und Erzählers
Georg Schwarz (1902–1991) in München, wurde
Schweier, der dort hartnäckig das Schattendasein
Wagners und anderer zu Unrecht vergessener
schwäbischer Autoren beklagte, kurzerhand aufge-
fordert, diesem Manko dann doch bitte selbst – und
zwar als Verleger – abzuhelfen.

Gesagt, getan: Sein verlegerisches «Startup»
unternahm Schweier allerdings nicht mit Christian
Wagner, sondern mit einem Reprint der zweibändi-

gen, über 900 (!) Fraktur-Seiten starken «Schwäbi-
schen Litteraturgeschichte» von Rudolf Krauß (1861–
1945) in tausend (!) Exemplaren. Fast schon eine
Wahnsinnstat – nach sechs Wochen waren gerade
einmal zwei Exemplare verkauft –, die jedoch auf
lange Sicht angelegt war (30 Jahre später folgte eine
Neuauflage in 300 Exemplaren) und Schweier viele
Anregungen für seine verlegerische Arbeit und die
(unbezahlbare) Anerkennung der Kritik verschaffte.

Dieser wagemutige Anfang ist beispielhaft für
den Eigen-Sinn, den Schweier in seinem unermüdli-
chen unorthodoxe[n] Dienst am schwäbischen Geist (so
1988 bewundernd der Germanist Gunter Grimm) an
den Tag legt. Fast hat es den Anschein, als ob er
damit einem Schicksal nachspürte, das fast 150 Jahre
zuvor schon ein weiterer von ihm hoch verehrter
und mehrfach aufgelegter Autor durchlitten hatte:
grausame Jahre nannte der Reutlinger Hermann Kurz
seine Stuttgarter Zeit von 1836 bis 1844 als einer der
ersten freien Berufsschriftsteller überhaupt.

Auch um die Wiederentdeckung von Hermann
Kurz als eigenständige und wichtige Autorenper-

Andreas Der feine, goldene Faden –
Vogt Zum 70. Geburtstag des Verlegers Jürgen Schweier

Jürgen Schweier kürzlich bei der Übergabe seiner Sammlung
zum Dichter Hermann Kurz (1813–1873) in der Reutlinger
Stadtbibliothek.



sönlichkeit des 19. Jahrhunderts hat sich Schweier
bleibende Verdienste erworben, besonders durch
die Neuausgaben der beiden großen, literarisch wie
kulturgeschichtlich bedeutenden Romane «Schillers
Heimatjahre» (1843) und «Der Sonnenwirt» (1854),
letztere mit einem Vorwort von Peter Härtling. Til-
man Krause würdigte Kurz 2005 in der «WELT» als
schwäbische[n] Büchner und seinen Räuberroman als
eine kühne Vorwegnahme dessen, was später Döblin mit
seinem «Alexanderplatz» geleistet hat. Nicht weniger
reizvoll ist das Bändchen mit dem Titel «Bergmär-
chen», in dem Schweier 1999 die beiden Erzählun-
gen «Abentheuer in der Heimath» und «Die Liebe
der Berge» herausgab – vielleicht das schönste lite-
rarische Vademecum für Spaziergänge am Albtrauf.

Ein kleines, aber feines Verlagsprogramm hat
sich Schweier in jetzt 36 Jahren erarbeitet: Zu den
über 30 Titeln zählen neben weiteren Bänden von
Hermann Kurz – «Das ärgerliche Leben und
schreckliche Ende des vielberüchtigten Erz-
Schwarzkünstlers Johannis Fausti» – und Christian
Wagner – «Eigenbrötler», «Neuer Glaube», «Sonn-
tagsgänge», «Weihegeschenke» sowie das ihm
gewidmete Geburtstagbuch «Es gibt Sonnen
genug» – Werke von Isolde Kurz, Emil Strauß, Wil-
helm Schäfer, Dr. Owlglass (Pseudonym des Tuchol-
sky-Brieffreundes Hans Erich Blaich; herausgege-
ben vom Münchner Germanisten Volker
Hoffmann), Ludwig Tügel, Peter Strick und Peter
Stühlen oder Volkskundliches von Ernst Meier,
August Holder und Maria Bidlingmaier.

Zu Schweiers Arbeit als Verleger gesellten sich
ehrenvolle Aufträge als Übersetzer, etwa der «Win-
tergeschichten» von Tania Blixen (DVA 1985), von
Rolf Michaelis in der «ZEIT» als die beste, am wenigs-
ten verschnörkelte Übertragung gelobt, oder des
berühmten Fantasy-Epos’ «Das letzte Einhorn» des
amerikanischen Schriftstellers Peter S. Beagle
(zuletzt 2009 bei Klett-Cotta und als Hörbuch im
Münchner Hörverlag erschienen), bei dem Schweier
einst in Kalifornien ein Jahr lang gelebt hatte.

Im Jahr 2000 erhielt Jürgen Schweier den baden-
württembergischen Landespreis für literarisch
ambitionierte kleinere Verlage, der seit 1996 alle
zwei Jahre vergeben wird. Der Erfolg bei Literatur-
liebhabern und Kritik machte sich jedoch im eigent-
lichen Sinne des Wortes leider nur wenig bezahlt: In
Zeiten des immer mehr ökonomisierten und zuneh-
mend digitalisierten Buchmarkts waren dem Kirch-
heimer Ein-Mann-Verlag von Beginn an enge Ver-
triebs-Grenzen gesetzt, die Schweier, so scheint es,
wohl auch gar nicht überwinden wollte. Für ihn
zählt weit mehr das Gold der Fäden, die er zwi-
schen seinem «Club der toten Dichter» und den

Lesern seiner immer bibliophil hergestellten
Bücher spinnt: Ich glaube, dass von den Autoren ein fei-
ner, goldener Faden zu den Liebhaberinnen und Liebha-
bern der Bücher geht. Und die Verlegung dieses Fadens,
das hab ich mir zur Aufgabe gemacht. Zumindest nicht
ganz erfolglos: 2006 freute Schweier sich angesichts
knapp 20.000 über die Jahrzehnte verkaufter Bände
seines «Erfolgsautors» Christian Wagner – wenn-
gleich vielleicht auch hier mit einem Schuss bitterer
Ironie – über einen «Triumph der Buch-Homöo-
pathie».

Nicht zuletzt im Vorgriff auf den 200. Geburtstag
von Hermann Kurz, der 2013 zu feiern ist, hat
Schweier dieser Tage nun der Stadtbibliothek Reut-
lingen seine umfangreiche Sammlung von
Kurziana übergeben, die nach ihrer bibliografi-
schen Verzeichnung zusammen mit dem im Stadt-
archiv verwahrten Nachlass-Teil und dem Kurz-
Bestand der Stadtbibliothek durch ein von der Stadt
Reutlingen bereitgestelltes Stipendium Gegenstand
der Literaturwissenschaft werden soll. Mit dieser
großherzigen Schenkung schließt sich für ihn ein
Kreis, hat Schweier doch bereits 1988 zu Ausstel-
lung und Katalog des Heimatmuseums anlässlich
des 175. Geburtstags von Hermann Kurz wichtige
Beiträge geleistet.

Der Strom des Lebens mag hinunter quellen,
Wenn nur die Trauben stets an seinem Ufer glüh’n,
Und süße Augen auf die dunkeln Wellen
Verklärend ihre Sonnenblicke sprüh’n:
Drum wenn am Himmel heit’re Lüfte spielen,
Der Frühling wiederkehrt in seiner goldnen Pracht,
Wird unter hellem Jubelsang im Kühlen
Der schönen Zeit ein volles Glas gebracht.

Hermann Kurz, «Trinklied im Frühling»,
vertont von Friedrich Silcher

Jürgen Schweier, ein Grüner avant la lettre im
Geiste Christian Wagners, war über all die Jahre
auch ein engagierter Naturschützer. So war er 26
Jahre lang Sprecher der Natur- und Umweltschutz-
verbände des Landkreises Esslingen und 18 Jahre
lang Mitglied im Vorstand des Landesnaturschutz-
verbandes Baden-Württemberg.

Seine literarische Lebensleistung kann nicht hoch
genug gewürdigt werden. Jürgen Schweiers Bücher
sind (fast) alle noch erhältlich. Deshalb wäre wohl
das schönste Geburtstagsgeschenk für Jürgen
Schweier, wir würden Tilman Krauses mit Blick auf
den «Sonnenwirt» formulierten Appell auch bei sei-
nen übrigen Büchern beherzigen: Das sollten wir,
endlich, lesen – und genießen!
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Seit dem 10. April 2010 steht eine etwas überlebens-
große Figur am Bahnhof Königsbronn (Kreis Hei-
denheim), jenseits der Geleise. Ein leicht gebeugter
Mann in langem Mantel, mit zerknittertem Hut, die
eine Hand hängt herab, die andere ist zur Faust
geschlossen, zwischen seinen Füßen steht eine große
Tasche, durch deren offene Naht Dynamitstangen zu
sehen sind. Die Figur, die der 1959 in Sontheim an
der Brenz geborene und dort lebende Bildhauer
Friedrich Frankowitsch aus nur an der Oberfläche
rostendem Cortenstahl geschweißt hat, ist das Denk-
mal für den Hitler-Attentäter Georg Elser in seiner
Heimatgemeinde Königsbronn, gestiftet vom Hei-
denheimer Georg-Elser-Arbeitskreis und zahlrei-
chen anderen Spendern.

Die Figur ist kein Abbild, kein Porträt Georg
Elsers, der klein und eher schmächtig war. Sie will
ein Sinnbild sein, eine «ideelle» Darstellung des Men-
schen und seiner Tat. Gezeigt wird ein Mensch, der
eine für ihn unausweichliche schwere Last auf sich
genommen hat, und der in großer Einsamkeit und
unbeirrbarer Entschlossenheit den Weg zu seiner Tat
geht. Der Blick ist in die Ferne und zugleich nach
innen gerichtet, lässt das Scheitern ahnen, aber auch
die Tapferkeit des Trotzdem. Da ist nichts, aber auch
gar nichts von der heroisch-pathetischen Attitüde,
mit der Tyrannenmörder seit der Antike dargestellt
werden.

Die Figur am Bahnhof, die inzwischen, mit Aus-
nahme der aus Edelstahl geformten Hände, pro-
grammgemäß ein feiner, farbig wirkender Rost über-
zogen hat, ist der ebenso eindrucksvolle wie
anrührende – vorläufige – Schlussakt einer zwanzig-
jährigen Geschichte, der Geschichte der öffentlichen
Erinnerung an Georg Elser in seiner Heimat. Die
Geschichte von Georg Elsers Tat ist in Planung, Aus-
führung und Folgen so einzigartig und unvergleich-
bar, dass sie lange nicht geglaubt wurde und unter-
schiedliche Legenden hervorrief. Hingegen ist die
Nachgeschichte ab 1945 zunächst typisch in der jah-
relangen Sprachlosigkeit, dem Verschweigen und
Verdrängen nicht nur im örtlichen Bereich. In dem
Band Baden-Württemberg der Reihe «Handbuch der
historischen Stätten Deutschlands», herausgegeben
von Max Miller und Gerhard Taddey, zweite Auflage
1980, kommt Georg Elser nicht vor. Umso ein-
drucksvoller und vorbildlicher ist es, wie Georg
Elser in seine Heimat zurückgeholt wurde, wie er ein
bedeutender Teil des geschichtlichen Identitätsbe-
wusstseins seiner Gemeinde geworden ist. Von die-
ser Erinnerungsgeschichte soll nachstehend berich-
tet werden. Zuvor ein Abriss der Geschichte seines
Lebens und seiner Tat.

Elsers Leben und sein Attentat auf Hitler
am 8. November 1938 im Münchener Bürgerbräukeller

Der 1903 in Hermatingen (Kreis Heidenheim) gebo-
rene Georg Elser lebte seit 1904 mit seinen Eltern, die
einen kleinen Hof und Holzhandel betrieben, in
Königsbronn.

Dort ging er zur Schule und in eine Schreiner-
lehre, die er 1922 als Bester seines Jahrgangs ab-
schloss. In den folgenden Jahren war er als Schrei-

Fritz Endemann Georg Elsers
Rückkehr nach Königsbronn

Das Georg-Elser-Denkmal von Friedrich Frankowitsch am
Bahnhof Königsbronn.



nergeselle auf verschiedenen auswärtigen Arbeits-
stellen tätig, u.a. in Aalen, Heidenheim und Kon-
stanz. Von 1932 bis 1936 wohnte er wieder in Königs-
bronn, danach im benachbarten Schnaitheim. 1928
trat Elser in den kommunistischen Rotfrontkämpfer-
bund ein, offenbar aus Solidarität mit der Lage der
Arbeiter, die ihn dann zum Gegner der Nationalso-
zialisten machte. Weiter in diese Richtung gehende
politische Interessen oder Aktivitäten gab es bei ihm
allerdings nicht.

Während der sogenannten Sudetenkrise im
Herbst 1938 kam Elser zu der Überzeugung, dass
Hitlers Politik den Krieg bedeutete. Diesen zu ver-
hindern, war das Hauptmotiv für das Attentat vom
8. November 1939 im Münchener Bürgerbräukeller,
das er ein Jahr lang geplant und vorbereitet hatte.
Wochenlang ließ er sich nachts in den Wirtshaussaal
einschließen und baute die von ihm in den vorange-
henden Monaten konstruierte Zeitzünderbombe in
einen Pfeiler hinter Hitlers Redepult ein. Da Hitler
am 8. November 1939 die traditionelle Versammlung
der NSDAP vorzeitig verließ, entging er um wenige
Minuten der präzis erfolgten Explosion, die sieben
Menschen tötete und viele weitere verletzte.

Am selben Abend wurde Elser bei dem Versuch,
von Konstanz in die Schweiz zu flüchten, verhaftet.
Nach wochenlangen Verhören und Folterungen kam
er als «Sonderhäftling» in das Konzentrationslager
Sachsenhausen, Ende 1944 dann nach Dachau. Er
sollte für einen Schauprozess nach dem Krieg gegen
den britischen Geheimdienst und andere von den
Nazis vermutete Drahtzieher aufgespart werden.
Seinen Beteuerungen, die Tat allein geplant und aus-
geführt zu haben, glaubte die Gestapo nicht. Am
9. April 1945 wurde er auf Befehl Himmlers in
Dachau erschossen.

Nach Kriegsende:
Mutmaßungen, Legenden, Schweigen

Nach dem Ende des Krieges war das Schicksal Georg
Elsers zunächst länger ungewiss, auch für seine
Angehörigen. Erst 1950 wurde er für tot erklärt.
Die öffentliche Erinnerung an Georg Elser war gleich
in doppelter Weise verstellt. Einmal lebten die
Gerüchte und Legenden fort, er habe das Attentat in
dem einen oder anderen fremden Auftrag ausge-
führt. Verantwortlich dafür war nicht zuletzt ein pro-
minenter NS-Gegner, der damalige hessische Kir-
chenpräsident Martin Niemöller (1892–1984), der
von 1937 bis 1945 selbst Häftling in Sachsenhausen
und Dachau war. Er brachte aus dem KZ die Version
von der NS-Zugehörigkeit Elsers und des von der
NS-Führung bestellten Attentats mit, durch das der
Schutz des «Führers» durch die «Vorsehung» bewie-
sen werden sollte, und blieb auch noch nach der
Publikation der Verhörprotokolle dabei.

Zum anderen traf Georg Elser – wie den deut-
schen Widerstand gegen das NS-Regime überhaupt
– das aus Trotz und Scham gemischte Schweigen der
westdeutschen Nachkriegsgesellschaft. In Elsers
Heimatregion kam hinzu, dass die Gestapo bei der
Suche nach Gesinnungsgenossen, Hintermännern
und Helfern vor allem in Königsbronn äußerst bru-
tal vorgegangen war. Der dadurch verbreitete Schre-
cken führte zu einer lang anhaltenden Traumatisie-
rung und Tabuisierung.

Der lange Weg der Wahrheit:
Verhör-Protokolle und ein Spielfilm

Einzelne Erinnerungsbemühungen in seiner Hei-
matregion blieben zunächst ohne nachhaltige Fol-
gen. 1956 befragte der damalige Chefredakteur der
«Heidenheimer Zeitung», Erwin Roth, Elsers Ange-
hörige und kam in seinem Bericht der erst später
anerkannten Wahrheit über die Alleintäterschaft
Elsers ziemlich nahe. In den 1970er-Jahren gab es in
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Georg Elser im Jahr 1938. Eine Zeichnung von Karl Krauß
(1907–1983).



Heidenheim Diskussionen um einen Straßennamen
für Georg Elser, die jedoch nur zu einer bescheide-
nen Tafel im ehemaligen Schnaitheimer Pfarrgarten
führten. Zum 40. Jahrestag des Attentats 1979 orga-
nisierte die Stadt Heidenheim erstmals eine Gedenk-
veranstaltung.

1970 veröffentlichte der Historiker Lothar Gruch-
mann die von ihm entdeckten Protokolle der
Gestapo-Verhöre Elsers: «Autobiographie eines
Attentäters – Johann Georg Elser», Stuttgart 1970.
Damit war den zählebigen Legenden um die einen
oder anderen Auftraggeber des Attentats endgültig
der Boden entzogen. Die Erkenntnis der Alleintäter-
schaft Elsers setzte sich gleichwohl nur langsam
durch.

Es dauerte noch einmal fast zwei Jahrzehnte, bis
die ersten Schritte zu Elsers Anerkennung in seiner
Heimat getan wurden. Treibende Kraft war dabei
der 1988 gegründete Heidenheimer Georg-Elser-

Arbeitskreis. Ihm gelang es u.a., die Uraufführung
des Spielfilms «Georg Elser – einer aus Deutsch-
land», von und mit Klaus Maria Brandauer, nach
Heidenheim zu holen und dem Gedenken zum
50. Jahrestag 1989 eine breite Publizität zu verschaf-
fen. Dabei ergab sich auch der erste Kontakt zu der
Berliner «Gedenkstätte deutscher Widerstand», aus
der dann die spätere fruchtbare Zusammenarbeit
entstand.

Aufbruch zur Erinnerung in Königsbronn –
spät, doch vorbildlich und nachhaltig

Die Heidenheimer Gedenkfeier 1989 hatte noch
ohne Beteiligung der Gemeinde Königsbronn statt-
gefunden. Die Wende dort kam 1990 mit der Wahl
des – heutigen – Bürgermeisters Michael Stütz, der
die Erinnerung an Georg Elser schon in seinem
Wahlkampf thematisiert hatte. Auf sein Betreiben
beschloss der Gemeinderat am 8. November 1990,
dem Jahrestag des Attentats, die Einrichtung einer
Gedenkstätte. Geeignete Räume wurden in einem
schönen älteren Haus nahe dem Rokoko-Rathaus
und der ehemaligen Hammerschmiede gefunden.
Die Berliner «Gedenkstätte deutscher Widerstand»
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Georg Elser Gedenkstätte
Die Gedenkstätte erinnert an den Königs-
bronner Widerstandskämpfer Georg Elser,
der am 8.11.1939 im Münchner Bürger-
bräukeller mit seinem Attentat auf Adolf
Hitler den Krieg verhindern wollte.

Öffnungszeiten:
sonn- und feiertags von 11-17 Uhr,
sowie nach Voranmeldung

Für Gruppen werden auch wochentags Führungen
angeboten.
Nähere Auskünfte:
Gemeindeverwaltung Königsbronn, Telefon (07328)
9625-0, E-Mail: Elser-Gedenkstaette@koenigsbronn.deDas Haus der Georg-Elser-Gedenkstätte in Königsbronn nahe

dem Brenz-Ursprung.



unter Leitung von Peter Steinbach und Johannes
Tuchel erarbeitete eine Georg-Elser-Ausstellung, die
nach Königsbronn geholt und dort am 4. Februar
1998 eröffnet werden konnte. Dass diese Gedenk-
stätte nicht irgendwo im Ort, sondern in seiner histo-
risch und landschaftlich reizvollen Mitte ihren Platz
bekam, ist von nicht geringem symbolischen Wert.

Die Ausstellung in der Gedenkstätte berichtet
instruktiv und übersichtlich mit dokumentarischem

Material vom Leben Georg Elsers, von seiner Tat und
deren Folgen und Nachwirkungen bis in unsere Zeit.
Sie stellt das Attentat in verständlicher Weise in den
zeitgeschichtlichen Zusammenhang. Das von ihr
vermittelte genaue Bild von Georg Elser und seinen
Lebensumständen zeigt insbesondere, dass er kein
kontaktarmer Einzelgänger, vielmehr – obschon ein
eher stiller Zeitgenosse – in das soziale Leben seiner
Gemeinde integriert war.
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In der Georg-Elser-Gedenkstätte. Raum mit dem Großfoto des zerstörten Saals des Münchener Bürgerbräukellers.

„25 Dioramen aus dem Leben Jesu“ Claudio Mattei und
seine Krippenfreunde aus Ponte San Pietro bis 02.02.2012
„Krippen aus Oberammergau“ 27.11.2011 bis 31.10.2012
www.krippen-museum.de

Augenblicke
Neue Sonderausstellungen



Am Ende der Ausstellung bleibt die Frage,
woher dieser «einfache Mann», nachdem er, offen-
bar ganz für sich, zu der Erkenntnis der verderbli-
chen Kriegspolitik Hitlers und der Notwendigkeit
von dessen gewaltsamer Beseitigung gekommen
war – woher er, der auch keine überirdischen Auf-
traggeber hatte, die Kraft und die Beharrlichkeit
zu seiner Tat nahm. Ein Jahr heimlicher Arbeit
unter der dauernden Anspannung von Umsicht
und Wachsamkeit, verdeckte Beschaffung des
Materials, sorgfältiger, doppelt zuverlässiger
Explosionsmechanismus, in den letzten Wochen
dann schwere nächtliche Arbeit auf den Knien
unter hohem Risiko, das alles völlig allein ohne
Wissen und Hilfe von Dritten, – sollte man dies
nicht heldenhaft nennen?

Die Gedenkstätte in Königsbronn ist inzwi-
schen zu einem vielbesuchten Ziel geworden. Ins-
besondere findet die Gestalt Georg Elsers starkes
Interesse bei jungen Leuten, wie der Verwaltungs-
leiter der Gemeinde, Joachim Ziller, berichtet, der
sich mit großem Engagement in vielen Bereichen
der Erinnerungsarbeit einsetzt.

Die Gemeinde ist nicht bei der Einrichtung der
Gedenkstätte stehen geblieben. Seit 2000 gibt sie in
Zusammenarbeit mit dem Karlsruher Journalisten
Ulrich Renz und gefördert von der Landeszentrale
für politische Bildung eine Schriftenreihe mit For-
schungsberichten zu Georg Elser heraus, die
inzwischen elf Hefte umfasst. Jährlich finden in
Königsbronn, in Zusammenarbeit mit der Landes-
zentrale und dem Verein «Gegen Vergessen – für
Demokratie» Veranstaltungen zu Themen der NS-
Diktatur statt, die sich reger Beteiligung erfreuen.
Ein besonderer Höhepunkt der Erinnerungsge-
schichte war es, als 2003 das Königsbronner Schul-
zentrum nach Georg Elser benannt wurde.

Kehren wir noch einmal zu der Figur am Bahn-
hof zurück. Es gibt inzwischen zahlreiche, sehr
unterschiedliche Denk- und Erinnerungsmale für
Georg Elser, u.a. in Heidenheim, Konstanz, Mün-
chen und Berlin. Sie sollen hier nicht nach ihrer
Erinnerungsmacht und ihrer künstlerischen Qua-
lität bewertet werden. Nur soviel: abstrakte, zei-
chenhafte Male sind ästhetisch keinem großen
Risiko ausgesetzt, bleiben jedoch oft unverbind-
lich und verbrauchen ihre Botschaft schnell. Hin-
gegen unterliegen naturalistisch-figürliche Denk-
mäler dem Wagnis, ins Monströse oder
Lächerliche abzugleiten. Friedrich Frankowitschs
Elser-Figur hat dieses Wagnis bewundernswürdig
gemeistert. In ihr sind der Mensch Georg Elser und
seine geschichtliche Rolle in bewegender Weise
vereint.
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Georg Elser Gedenkstätte Königsbronn
Erinnerungs- und Forschungsstätte
Herwartstraße 3
89551 Königsbronn
E-Mail: elser-gedenkstaette@koenigsbronn.de

Öffnungszeiten:
An Sonn- und Feiertagen
11.00 Uhr bis 17.00 Uhr.
Führungen für Gruppen, auch werktags,
nach Voranmeldung unter 07328 - 9625-0.
Außerhalb der Öffnungszeiten
erhalten Sie Auskunft in Zimmer 5
im Rathaus, rechts neben der Gedenkstätte.

Träger:
Gemeinde Königsbronn
Herwartstraße 2
Tel. 07328-9625-0

Ostalb mit Albuch | Härtsfeld | Lonetal

2011/2012

www.brenzregion.de

Kooperationspartner:
www.schwaebischer-heimatbund.de
www.weltkultour-schwaebischealb.de
www.tourismus.alb-donau-kreis.de
www.landkreis-heidenheim.de
www.lonetal.net

Reisen Sie mit dem Schwäbischen Heimatbund in
die Kulturlandschaft des Jahres 2011/2012

25. April, Auf der Ostalb (Leitung Dr. Siegfried Roth)
Meteorkrater, Staufer und die Geburtsstätte des Teddybären

14. Juli, Kulturlandschaft des Jahres (Leitung Dr. Siegfried Roth, Hans-Rainer Schmid)
Natur und Landschaftspflege auf der Ostalb

28. Juli, Der Limes (Leitung Prof. Dr. Holger Sonnabend)
An der Grenze des Römischen Reiches

Tagesfahrten mit Bus ab/bis Stuttgart. Zusteigemöglichkeiten nach Vereinbarung.
Anmeldung und Infos beim SHB unter Tel. 0711 23942-11.

Mehr Infos und Veranstaltungen unter

Maßnahmen- und Entwicklungsplan Ländlicher
Raum Baden-Württemberg 2007-2013

Europäischer Landwirtschaftsfonds
für die Entwicklung des ländlichen Raums (ELER):
Hier investiert Europa in die ländlichen Gebiete



Du aber sagst mir, daß meine Seele ewig fortleben werde;
und ich verstehe dieß nicht so, als könnten nicht mit mei-
nem Leib wie mit meinem Geist die größten Veränderun-
gen vorgehen, sondern daß eben jenes Innerste, mein
eigentliches Selbst, was weder Leib noch Geist, sondern
das einigende Bewußtseyn beider, also Seele war, ewig
leben werde.

(F. W. J. Schelling: Sämmtliche Werke I,9,48)

Vor 200 Jahren, am 13. Februar 1811, verstarb die
Gattin des populären Württembergers Eberhard
Friedrich von Georgii (1757–1830), Louise Friderike
(geb. Mörike), im Alter von 48 Jahren. Im Andenken
seiner Frau gab der Oberjustizrat im gleichen Jahr
eine kleine Schrift für Verwandte und Freunde
heraus, welche die Trauerrede, einen Lebenslauf der
Verstorbenen und zwei Trostbriefe enthält, von
denen einer aus der Feder von Friedrich Wilhelm
Joseph von Schelling (1775–1854) stammt. In seinem
Schreiben, das jetzt erneut gedruckt wird, versucht

der Philosoph, der seine Frau Caroline im Herbst
1809 verloren hatte, dem Freund Mut zuzusprechen.
Seine Gedanken kreisen hierbei um die Unsterblich-
keit der Seele, die Unterschiede zwischen einem
diesseitigen und einem jenseitigen Leben, die Bedeu-
tung des Todes.

In der deutschen Geistesgeschichte ist Schelling
der einzige Denker, der sich mit der Frage nach der
Fortdauer des menschlichen Lebens systematisch
auseinandergesetzt hat. In seinen «Stuttgarter Pri-
vatvorlesungen», die er 1810 im Gartensaal des
Georgiischen Wohnhauses vortrug, hatte er erstmals
eine Philosophie der Geisterwelt sowie eine Lehre
von der Unsterblichkeit entwickelt. Hierauf folgte
der Dialog «Ueber den Zusammenhang der Natur
mit der Geisterwelt», in dem der Protagonistin Clara
ein unbestimmtes Gefühl mit Hilfe der mäeutischen
Gesprächskunst zu Bewusstsein gebracht wird: die
Gewißheit des Fortlebens nach dem Tode.1 Der Tod wird
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Vicki Müller- Schelling und Georgii:
Lüneschloß Freunde über den Tod hinaus …

Der württembergische Oberjustizrat Eberhard Friedrich von
Georgii, der mit dem Philosophen Schelling befreundet war.

Louise Friderike von Georgii, geborene Mörike. Sie starb am
13. Februar 1811 im Alter von 48 Jahren.



dabei lediglich als ein Übergang vorgestellt, und
zwar als ein positiver Uebergang in einen geistigen
Zustand, und nicht bloß als Aufhören eines gegenwärti-
gen.2 Bei diesem Übergang von der natürlichen in die
geistige Welt erhält sich das innere Wesen des Men-
schen, welches eine geist-leibliche Natur hat: Es ist
das, was wir in der Volkssprache nicht «den» Geist, son-
dern «einen» Geist nennen.3

Die Zusammentreffen im Sommer 1810 legten
den Grundstein für die tiefe Freundschaft zwischen
Schelling und Georgii, die der persönliche Brief-
wechsel dokumentiert. Diskutiert wurden nicht nur
philosophische und theologische Fragen, sondern
auch akademische Streitigkeiten sowie die Tagespo-
litik. Dieser Austausch lässt die Geradlinigkeit
zweier großer Männer erkennen, deren Verhältnis
auf dem gemeinsamen Streben nach Redlichkeit und
gemeinschaftlicher Wahrheitsforschung beruhte.4 Ihre
Trauer stellten sie dabei ihrer Berufung hintenan:
Das Innerste unserer Gedanken muß immer jene künftige
Welt bleiben, aber der Gedanke ist zu selig, um ihm sich
unbeschränkt zu überlassen, am Abend nach der Arbeit,
da mag man sich erquicken durch ihn.5 Schelling und
Georgii gingen 1812 beide eine neue Ehe ein.

F. W. J. Schelling an E. F. Georgii6
M(ünchen) den 19. März 1811.
Seit ich hier bin war es mein beständiger

Gedanke, Ew. zu schreiben. Die Erinnerung an so
viele angenehme Augenblicke, die ich in Ihrer
Gesellschaft verlebte, hat mich nicht verlassen.

Amtliche Geschäfte verhinderten mich an der
Ausführung. Nun wurde mir geschrieben, welchen
herben Verlust Sie erlitten haben: ich nahm gewiß
den innigsten Antheil daran, und bedauerte den Tod
einer so vortreflichen Frau in doppelter Hinsicht, da
ich durch eigene Erfahrung wohl fühlen konnte, was
Sie dabey empfinden mußten. Hätte ich nicht erfah-
ren, daß in den ersten Augenblicken eines solchen
Schmerzens unser Gemüth höchstens für den Trost
der nächsten Freunde empfänglich ist, daß wir ihn
allein und nur hinblickend auf die höhere künftige
Welt durchkämpfen müssen: so würde ich Ihnen
meine innige Theilnahme zu bezeugen, gewiß nicht
gesäumt haben. Jetzt, da eine Zeit vergangen ist,
erlauben Sie mir, mich auch unter Ihre Freunde zu
mischen, und mit Ihnen zu trauren.

Doch – nicht trauren sollten wir, wenigstens soll
diese Trauer gemischt seyn mit einer himmlischen
göttlichen Freude.

Wenn wir die rechte Empfindung vom gegenwär-
tigen Leben erhalten haben, wenn wir fühlen, daß
der Zustand desselben weit schrecklicher ist, als wir
gewöhnlich wissen, da eine göttliche Hand uns die

eigentliche Beschaffenheit desselben verbirgt: so
können wir die, welche davon befreyt sind, nicht
anders als glücklich preisen. Diese haben im eigent-
lichen Verstande überwunden; wir stehen noch auf
dem Kampfplatz, und warten auf unsere Erlösung.
Schon das gewöhnliche Wort, daß keiner vor seinem
Ende selig ist, zeigt uns genug den Werth des jetzi-
gen Lebens.

Und doch muss eben dies Gefühl seiner Gefahren
und seiner Härten uns ermuthigen, desto Mannhaf-
ter es zu bestehen, und nicht bey den schmerzlichs-
ten Proben, die es für uns enthält, zuerst die Kraft
sinken zu lassen – dann eben auf diese Proben ist in
Ansehung unser gerechnet, in ihnen erst soll sich
bewähren, welche Festigkeit unsere Ueberzeugung,
unser Glaube an eine höhere Ordnung der Dinge
gehabt hat.

Könnt‘ ich jetzt nur bisweilen ein Stündchen bey
Ihnen seyn! Ich habe nicht gedacht, als ich bey
unsern Unterredungen im vorigen Sommer durch
eigenes Gefühl getrieben, so gerne verweilte bey
dem Gedanken von der Geisterwelt und dem jensei-
tigen Zustande, daß auch für Sie diese Beschäftigung
bald dasselbe persönliche Interesse erhalten würde.
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Der Philosoph Friedrich Wilhelm Joseph Schelling auf einer
Zeichnung von Rosa Ludmilla Assing (1821–1880).



Jetzt könnten wir uns noch manches mittheilen,
was damals unberührt blieb. Anhaltendes Nachden-
ken und Forschen hat jedoch bey mir nur dazu
gedient, jene Ueberzeugungen zu bestätigen, daß der
Tod, weit entfernt die Persönlichkeit zu schwächen, sie
vielmehr erhöhet, indem er sie von so manchem Zufälligen
befreyt; daß Erinnerung ein viel zu schwacher Aus-
druck ist für die Innigkeit des Bewußtseyns, welche
den Abgeschiedenen vom vergangenen Leben und
den Zurückgelassenen bleibt; daß wir im Innersten
unseres Wesens mit jenen vereinigt bleiben, da wir ja
unserm besten Theile nach nichts anders sind, als
was sie auch sind – Geister, daß eine künftige Wie-
dervereinigung bey gleichgestimmten Seelen, die
das Leben hindurch nur Eine Liebe, einen Glauben,
und eine Hoffnung gehabt, zu den gewissesten
Sachen gehört, und namentlich von den Verheißun-
gen des Christenthums auch nicht Eine unerfüllt
bleiben wird, so schwer begreiflich sie auch einem
mit bloßen abgezogenen Begriffen umgehenden Ver-
stande seyn mögen.

Täglich erkenne ich mehr, daß alles weit persönli-
cher und unendlich lebendiger zusammenhängt, als
wir uns vorzustellen vermögen. Könnte bey richti-
gem Fühlen und Denken zur Gewißheit jener Ueber-

zeugungen irgend etwas fehlen, so bedarf es nur des
Todes einer innig geliebten mit uns verbunden
gewesenen Person, um sie zur höchsten Lebendig-
keit zu erhöhen. – Bey dieser Beschaffenheit kann es
Ihnen nicht an Trost fehlen, und selbst nicht an Muth,
noch ferner zu leben. Eben wenn wir wissen, daß uns
das Leben nicht mehr zur Lust gereicht, wenn die
Welt uns verödet ist, dann fangen wir erst recht an
um Gottes-Willen zu leben etc.

ANMERKUNGEN

1 F. W. J. Schelling, Ueber den Zusammenhang der Natur mit
der Geisterwelt. Ein Gespräch. (1810/11) In: Sämmtliche
Werke, hg. v. K. F. A. Schelling, Stuttgart/Augsburg 1856–
1861. Bd. 9. S. 43.

2 Ebd. S. 50.
3 Vgl. F. W. J. Schelling, Stuttgarter Privatvorlesungen. 1810. In:

Sämmtliche Werke. Bd. 7. S. 476.
4 Vgl. G. L. Plitt, Aus Schellings Leben. In Briefen. Bd. II. Leip-

zig 1870. S. 330.
5 Ebd. S. 282.
6 Zum Andenken der am 13. Februar 1811 verstorbenen Louise

Friderike, Gattinn des Oberjustiz-Revisions-Raths Georgii.
Von ihrem Gatten an seine Verwandte, Freunde und Freun-
dinnen. Im May-Monat (Stuttgart) 1811.S. 60–63 (Württember-
gische Landesbibliothek Stuttgart, Fam.Pr.oct.K. 5077).
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Unerhörtes geschah in Rottweil am
Ende der 1880er-Jahre, als sich gerade
gemusterte Soldaten weigerten, in die
bereitgestellten Eisenbahnzüge zu stei-
gen, die sie zu ihrem Verwendungsort
Straßburg bringen sollten. Eine Forde-
rung erhoben sie zu ihren Anliegen, die
erst erfüllt werden sollte, bevor die Sol-
daten die Züge besteigen wollten: Brot,
württembergisches Brot wollten sie
auch in der neuen Garnison bekom-
men, keinesfalls das preußische,
schlecht durchgebackene Roggenbrot,
sondern das weißere, besser bekömm-
liche aus Württemberg. Überraschen-
derweise konnten sich die Rekruten
mit dieser Forderung durchsetzen. Der
Oberamtmann persönlich sicherte den
Soldaten zu, dass sie auch im preußi-
schen Straßburg – seit 1871 gehörten
die Reichslande Elsass-Lothringen
zum Deutschen Reich und standen
unter preußischer Verwaltung – das
württembergische Kommissbrot zu
essen bekommen sollten.

Was lässt sich aus dieser Begeben-
heit schließen? In die meist durch Dar-
stellungen der preußischen Armee
geprägten, klassischen Klischees von
Militärgläubigkeit, schönen Uniformen
und blitzenden Waffen, wie wir uns
heute die Zeit des Kaiserreichs gerne
vorstellen, lassen sich die württember-
gischen Soldaten – gerade in Friedens-
zeiten – nicht so simpel einordnen. Was
wissen wir vom Leben der einfachen
Soldaten in Württemberg, wie ver-
brachten sie ihre Militärzeit, welches
Selbstverständnis prägte die Soldaten
und was hielt die Bevölkerung von den
jungen Männern in Uniform?

85 Prozent in Mannschaftsrängen –
Für Hälfte des Jahrgangs drei Dienstjahre

Die einfachen württembergischen Soldaten – darun-
ter werden im Folgenden die Dienstgrade der Solda-
ten bis einschließlich zum Rang des Gefreiten ver-

standen – dienten in einem besonderen Armeekorps,
dem XIII. (königlich-württembergischen) Armee-
korps, das nach der Eingliederung Württembergs in
das Deutsche Reich nach 1871 in die Deutsche

Daniel Kirn «Furchtlos und Treu» –
Wie einfache Soldaten
im kaiserzeitlichen Württemberg lebten

Mit dieser Postkarte konnte man schnell durch Ankreuzen
über den Ausgang der Musterung informieren.



Armee integriert wurde. Obgleich nun nicht mehr
souverän, konnte Württemberg einige Sonderrechte
erlangen, so durfte es beispielsweise eigene Brief-
marken herausgeben. In Bezug auf die Armee
behielt der württembergische König den Oberbefehl
über seine Truppen während Friedenszeiten, des
Weiteren stand das Armeekorps unter der Verwal-
tung des württembergischen Kriegsministeriums,
durch das preußische Kriegsministerium wurde
keine Aufsicht ausgeübt.

Jährlich dienten zwischen 20.000 und 30.000 Sol-
daten im Armeekorps, wobei es während der über 40

Jahre langenFriedenszeit in der zweitenHälfte des 19.
Jahrhunderts immer auch bedeutende Schwankun-
gen in der Mannstärke gab. Offiziere stellten nur eine
verschwindend geringe Anzahl, rund ein Prozent der
Soldaten, rund 14 Prozent aller Soldaten waren den
Unteroffiziersrängen zuzuordnen. Der übergroße
Teil, rund 85 Prozent, wurde von den einfachen Sol-
daten in den Mannschaftsrängen gestellt. Wie verlief
nun das Dienstjahr eines einzelnen Soldaten?

Bereits beim Thema der Rekrutierung der ange-
henden Soldaten muss man mit einer Legende auf-
räumen: Nicht jeder Mann diente während des Kai-
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die Soldaten auf klei-
nem Raum, auch des-
halb entflohen die
Soldaten, so oft sie
konnten, den Kasernen
und vergnügten sich
in der Stadt.



serreichs in der Deutschen Armee, noch war der
Dienst besonders angesehen. Nicht einmal die
Hälfte aller wehrfähigen jungen Männer eines Jahr-
gangs wurde gemustert und tatsächlich zum Dienst
eingezogen, es gab schlicht zu viele junge Männer
für zu wenige freie Militärstellen. Die einzelnen
Regimenter wechselten in einem dreijährigen Rhyth-
mus ihr Kontingent aus, so standen jeweils nur
30 Prozent aller Soldatenstellen eines Regiments den
Rekruten zur Verfügung, – das Regiment musste
kriegsdiensttauglich bleiben und einen Stamm an
ausgebildeten und erfahrenen Soldaten vorhalten.

Auch eine Art «Kriegsdienstverweigerung» war
möglich, sofern man vor Beginn der Musterung eine
Eingabe an den württembergischen König mit der
Bitte um Befreiung vom Dienst an der Waffe sandte;
diesen Bittgesuchen wurde durch den König meist
stattgegeben. Der Betreffende wurde während seiner
Dienstzeit als Militärkrankenwärter im Garnisonsla-
zarett oder als Schuster, jeweils ohne Waffen, im
Bekleidungsamt eingesetzt. Auch aus religiösen
Gründen war eine Verweigerung möglich; sofern
man z.B. den Adventisten, Herrnhuter Brüdern oder
anderen staatlich anerkannten Religionsgruppen
angehörte, war man automatisch vom Dienst an der
Waffe befreit.

Eintöniger, langweiliger Garnisonsdienst –
«Herbstübungen» und «Kaisermanöver» –
Nach drei Jahren feuchtfröhlicher Abschied

Nach einer dreitägigen gesundheitlichen Untersu-
chung im Bezirkskommando, dem Vorläufer des
Kreiswehrersatzamtes, wurde man für seinen in der
Regel dreijährigen Dienst rekrutiert und musste zum
vorgesehenen Termin beim Regiment einrücken. In
Württemberg waren dabei kaum große Distanzen zu
überwinden, meist war man innerhalb von zwei,
drei Stunden an seinem Garnisonsort. Dies hatte
zahlreiche Vorteile, die Soldaten konnten ihre Fami-
lien außerhalb der Dienstzeit problemlos besuchen
und verloren nicht den Kontakt nach Hause. Auch
kannten sie den Garnisonsort häufig aus früheren
Besuchen. Situationen wie in Preußen, wo vorpom-
merische, katholische Knechte im evangelisch-städ-
tischen Potsdam einen regelrechten «Kulturschock»
erlebten, gab es in Württemberg nicht.

Selbst wenn die Rekruten beim Regiment einge-
rückt waren, waren sie deshalb noch keine Soldaten.
Verließ ein Rekrut die Truppe, bevor er vereidigt
worden war, galt dies weder als Vergehen, noch als
Straftat und hatte daher keine schwerwiegenden
Konsequenzen. Erst wenn die Soldaten ihren Eid auf
den württembergischen König abgelegt hatten und
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die Verlesung der so genannten «Kriegsartikel», die
die Pflichten des Soldaten festlegten, erfolgt war,
wurde aus dem Rekruten ein Soldat. Eine etwa
sechswöchige Grundausbildung folgte. Die jungen
Rekruten lernten das für den Soldaten Notwendige,
das Grüßen, den Umgang mit Pferden und Geräten
sowie den Umgang mit Waffen kennen, wurden aber
auch in württembergischer Geschichte, Deutsch und
Mathematik unterrichtet.

Nach Beendigung der Grundausbildung begann
der als langweilig und eintönig beschriebene Garni-
sonsdienst. Im Gegensatz zu heute wurden die würt-
tembergischen Soldaten vor allem zur Erfüllung von
Polizeifunktionen eingesetzt, sie mussten das könig-
liche Schloss bewachen sowie auf Posten und
Patrouillen für Ordnung und Sicherheit sorgen. Die
einfachen Soldaten waren mit ihren Symbolen Waffe
und Uniform im Stadtbild ständig präsent, ihre
Kasernen lagen zentral in der Stadt, das Militär war
in der Öffentlichkeit immer sichtbar. Neben diesen
Wachaufgaben übten sich die Soldaten auch im
Schießen auf den dafür vorgesehenen Anlagen rund
um Stuttgart und Ludwigsburg, trieben Sport –
darunter sogar moderne Sportarten wie Fußball, der
noch als Proletariersport galt – und versuchten im
Übrigen, die Zeit totzuschlagen. Die Briefe der ein-
fachen Soldaten berichten meist Eintöniges: Klage
über Langeweile, kurze Zeilen über das Wetter und
Bitten um Nahrungsmittel. Kleinere Alltäglichkeiten
wie Knöpfe oder Schuhcreme wurden teils dringlich
von der Familie eingefordert.

Am Ende eines jeden Jahres, im September und
Oktober, fanden die «Herbstübungen» genannten
Manöver statt. Das gesamte XIII. (königlich-würt-
tembergische) Armeekorps rückte geschlossen aus,
um in weniger dicht besiedelten Gebieten Württem-
bergs den Umgang mit Pferden, Geschützen und
Waffen zu trainieren. Allerdings waren diese Manö-
ver militärisch eher von geringem Wert, sie dienten
vielmehr dazu, den Offizieren praktische Erfahrung
im Umgang mit großen Truppenteilen zu verschaf-
fen und die militärische Organisation z.B. in der
Frage der Verpflegung zu erproben; die Anwendung
von Waffen, das Erproben von Taktik und Strategie
erfolgte in den Manövern nicht. Die Soldaten erfuh-
ren in den Manövern zwar vielfältige Abwechslung,
waren nach dem Ende der Manöver aber wieder
froh, zu einem geregelten Leben mit festen Dienst-
zeiten in die Kasernen zurückkehren zu können. Sie
kamen beispielsweise mit Zivilisten in nicht immer
positiv verlaufenden Kontakt, da sie in deren Häu-
sern nicht immer zur Freude der Bewohner einquar-
tiert wurden.

Im öffentlichen Ansehen aufgewertet wurden die
Herbstmanöver durch einen kurzen Besuch des
württembergischen Königs oder des deutschen Kai-
sers. Diese «Königs»- bzw. «Kaisermanöver» waren
bei den Soldaten allerdings wenig beliebt, verlängerte
sich dadurch doch die Manöverzeit um einige Tage.
Zugleich waren solche Kaisermanöver große Volks-
feste, die von der Zivilbevölkerung gerne besucht
wurden. In Cannstatt wurden große Tribünen aufge-
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baut, es wurden Sonderdrucke zur Geschichte des
Regiments verkauft und Devotionalien aller Art ver-
trieben. Die Truppen defilierten unter den Augen des
Kaisers, dieser dinierte anschließend im Weißen Saal
des Neuen Schlosses und fuhr dann nach wenigen
Tagen zurück nach Berlin.

Nach der Rückkehr aus den Herbstmanövern
wurden diejenigen Soldaten, die bereits drei Jahre
gedient hatten, formal beurlaubt und zur Reserve
versetzt, was aber faktisch einer Entlassung gleich-
kam. Sie unterlagen zwar weiterhin der Wehrüber-
wachung der Bezirkskommandos, sie mussten sich
dort beispielsweise halbjährlich melden, hatten aber
mit der Armee – mit Ausnahme weniger Wehr-
übungen – nichts mehr zu tun. Die alten Knochen
feierten ihren Ausstand feuchtfröhlich. Verstärkte
Militärpatrouillen sollten in den Gastwirtschaften
der jeweiligen Stadt und auf den württembergi-
schen Straßen für Ordnung sorgen, was aber nicht
immer gelang.

Verpflegung äußerst wichtig – täglich Fleisch –
Ungenügende Kasernen mit kleinen Stuben

Die Dienstjahre der einfachen Soldaten waren in
Friedenszeiten also recht unspektakulär. Ihre Waffen
benutzten sie nur äußerst selten, oftmals verhinderte
ein Patronenmangel das Schießen. Auch sonst waren
die Soldaten eher mit Alltagssorgen beschäftigt, als
mit einer hehren patriotischen Gesinnung oder
besonderen militärischen Vorstellungen von Ehre,
Tapferkeit und Tod auf dem Schlachtfeld. Ein paar
besondere Beispiele aus der Lebenswelt der einfa-
chen Soldaten mögen dies belegen.

Die Verpflegung war den Soldaten äußerst wich-
tig. Es gab drei regelmäßige Mahlzeiten, morgens
Brot und Kaffee, mittags Gemüse, Kartoffeln, Reis
oder Nudeln und dazu täglich Fleisch – eine große
Besonderheit im ausgehenden 19. Jahrhundert.
Abends gab es wieder Brot, manchmal zusammen
mit einer Wurst oder etwas Käse. Das Brot besaß
einen hohen Stellenwert: In Württemberg erhielten
die Soldaten ein Roggenmischbrot, das leichter ver-
daulich und vor allem handwerklich besser herge-
stellt war als das preußische. Aus ihrer Sicht standen
den Soldaten bestimmte Nahrungsmittel zu, die sie
sich durch ihr Soldatsein verdient hatten. Das Brot
hatte demgemäß weiß zu sein und das Fleisch sicht-
bar auf dem Teller zu liegen. Derivate wie der
bekannte Fleischextrakt von Liebig oder Suppen mit
gemahlenem oder ausgekochtem Fleisch wurden
abgelehnt, denn die Soldaten wollten nachvollzie-
hen können, ob sie die ihnen versprochene Menge
Fleisch auch tatsächlich erhielten.

Wie sehr die Soldaten in den Kategorien von
Beruf und Stand dachten, zeigt folgende Begeben-
heit: Aufgrund der stark ausgebauten deutschen
Hochseeflotte kam viel Seefisch, vor allem Hering,
nach Süddeutschland. Dieser war im Vergleich zum
Fleisch sehr billig und galt als Armeleuteessen. Dem-
entsprechend waren die Soldaten nicht bereit, den
Seefisch zu essen, den gegenüber dem Fleisch viel
teureren Flussfisch (z.B. Forellen) hätten die Solda-
ten dagegen nicht verschmäht. Die Militärverwal-
tung versuchte immer wieder, aus Kostengründen
mindere Ersatznahrungsmittel in den Küchen des
Militärs durchzusetzen, scheiterte aber regelmäßig
am Widerstand der Soldaten. So fiel auch eine in
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Cannstatt produzierte «Marine-Suppe» bei den Sol-
daten durch, obwohl sie nach Herstellerangaben
nach frischem Rindfleisch schmecken sollte, aber
hauptsächlich aus Fischabfällen bestand. Es ging
den Soldaten also nicht darum, ein genau festgeleg-
tes Nahrungsmittel zu erhalten; sie hatten aber sehr
wohl eine genaue Vorstellung, welche Art, Qualität
und Menge eines Nahrungsmitteltyps ihnen als Sol-
daten zuständen, und dies klagten sie gegenüber der
Militärverwaltung meist erfolgreich ein.

Die Kasernen, in denen die Soldaten untergebracht
waren, entsprachen nicht mehr dem modernsten
Stand. Die meisten Kasernen stammten aus der ersten
Hälfte des 19. Jahrhunderts, waren nur unzureichend
mit sanitären Anlagen ausgestattet und konnten nur
schlecht beheizt werden. Die Stuben waren zumeist
recht klein, sie maßen nur wenige Quadratmeter; ein
Tisch, zwei Stühle, mehrere Spinde und Betten, mehr
Platz gab es nicht. Die Folge davon war, dass sich die
Soldaten außerhalb ihres Dienstes meistens an öffent-
lichen Plätzen wie dem Bahnhof oder in Gastwirt-
schaften aufhielten, um der drangvollen Enge
wenigstens für kurze Zeit zu entfliehen.

Einen Vorteil boten diese Kasernen allerdings, sie
lagen zentral in der Stuttgarter Innenstadt, die Sol-
daten mussten nur zu den Schieß- und Exerzierplät-
zen weitere Wege gehen. Die Schießplätze auf der
Feuerbacher Heide und auf der Mähderklinge sowie
die Exerzierplätze, mit dem Cannstatter Wasen als
dem größten innerhalb Stuttgarts, verloren im Kai-
serreich an Bedeutung. Zum einen führte der techni-
sche Fortschritt dazu, dass die Geschosse über die
Umzäunung der Schießplätze flogen und dabei
sogar Zivilisten verletzt wurden, zum anderen

«eroberte» die städtische Zivilbevölkerung die Exer-
zierplätze, um dort Turnübungen zu veranstalten
oder Fußball zu spielen. Die Armee wurde regelrecht
von den eigenen Exerzierplätzen vertrieben; ein
Grund, weshalb 1893 schließlich der Münsinger
Truppenübungsplatz auf der Schwäbischen Alb
angelegt wurde.

Straffällige Soldaten – jeder Hundertste desertiert –
Soldaten als Opfer von Misshandlungen

Ein unrühmliches Kapitel ist die Rolle der Soldaten
als Straftäter. Soldaten konnten zweifach straffällig
werden. Entweder sie verstießen gegen die bürgerli-
che Grundordnung wie Zivilisten, indem sie z.B.
stahlen, oder sie begingen Vergehen und Verbrechen
gegen das Militärstrafgesetzbuch. Zu solchen Delik-
ten zählte das unerlaubte Entfernen, das über meh-
rere Stufen, gestaffelt nach Dauer der Abwesenheit,
erst nach mehr als einem halben Jahr Abwesenheit
als Fahnenflucht bestraft wurde. Deserteure ver-
suchten auf recht abenteuerlichen Wegen, schlecht
ausgerüstet, zu Fuß und ohne Geld, ins Ausland zu
gelangen. Insbesondere die Schweiz zog als «Hort
der Freiheit» zahlreiche Deserteure an. In Italien
versuchten diese, an Bord eines Schiffes zu kom-
men, das sie nach Nord- oder Südamerika bringen
sollte. Solche Versuche scheiterten allerdings in den
meisten Fällen, die Deserteure kehrten schließlich
nach drei bis sechs Wochen freiwillig nach Hause
zurück, wurden dort verhaftet, bekamen meist eine
Arreststrafe und mussten die versäumte Dienstzeit
nachholen, was für die Entlaufenen am Schmerz-
lichsten war.
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Auch die französische Fremdenlegion übte große
Faszination aus, manche Soldaten kehrten der würt-
tembergischen Armee den Rücken und traten der
Legion bei. Diese Entscheidung erfolgte meist auf-
grund der spontanen Notsituation der Flucht. Im
Zug oder in Frankreich angesprochen, schien die
Legion zunächst eine ertragbare Alternative darzu-
stellen. Nach einigen Jahren kehrten sie allerdings
mittellos aus Übersee zurück – die Legion versorgte
ihre Veteranen nicht – und mussten, nachdem sie
von den Militärbehörden aufgegriffen worden
waren, den in Württemberg versäumten Dienst dort
nachholen. Insgesamt desertierte nur ein verschwin-
dend geringer Teil der aktiven Soldaten. Ungefähr
ein Prozent der Ist-Stärke fehlte unerlaubt oder
wurde zu Deserteuren.

Freilich gab es auch hier Ausnahmen: So war
Theodor Friesinger mit seiner Behandlung durch
einen Unteroffizier unzufrieden, der ihn wegen sei-
nes nächtlichen Zuspätkommens in seine Stuttgarter
Kaserne zur Rede stellte und ihm drohte, er werde
ins ungeliebte Heilbronn zurückversetzt. Daraufhin
entfloh er, reiste unbehelligt nach Pforzheim, sprach
dort mit seiner Freundin und reiste nach Basel wei-
ter. Friesinger war offenbar sehr vermögend, konnte
er sich dort rasch in eine Schokoladenfabrik einkau-
fen, die er auch schließlich übernahm. Als Unter-
nehmer wirkte er mehrere Jahre in Basel, bis der
Erste Weltkrieg ausbrach. Nachdem ihm seitens der
württembergischen Militärbehörden zugesichert
worden war, er könne unbehelligt zurückkehren,
wenn er sich freiwillig an die Front in Frankreich
melde, verkaufte er seine Fabrik mit großem Verlust
und nahm am Krieg teil. Wie dieses Beispiel zeigt,

waren es eher Gründe der Frustration, ein Weglau-
fen vor schwierigen Situationen, die zur Desertion
führten, weniger eine allgemeine Einstellung gegen
die Armee oder «Furcht vor Krieg».

So wie Soldaten Straftäter wurden, so wurden sie
auch Opfer von Straftaten. Vor allem Misshandlun-
gen waren es, unter denen sie zu leiden hatten. Vor-
gesetzte ließen die Soldaten mit dem Gesicht gegen
die Sonne antreten, wer blinzelte, wurde geschlagen.
Ebenso erhielten sie Tritte und Schläge fürs Zuspät-
kommen, wenn sie Verstöße gegen das Exerzierre-
glement begingen oder laut miteinander sprachen.
Manche Misshandlung geschah aus Gedankenlosig-
keit oder durch striktes Beharren auf dem Regle-
ment. Wenn z.B. auf Märschen an heißen Tagen keine
Marscherleichterung, wie das Öffnen des obersten
Knopfes oder das Ablegen des Halstuches, gewährt
wurde, erlitten viele einen Hitzschlag. Grundsätz-
lich konnte jeder Soldat immer und überall Opfer
von Misshandlung werden, wenn es auch nicht jeder
Soldat tatsächlich wurde.

Die Militärverwaltung ging konsequent gegen-
über solchen Misshandlungen vor, sie bestrafte die
Misshandelnden deutlich, statuierte Exempel und
versuchte, das Problem der Misshandlung in den
Griff zu bekommen. Allerdings tat die Militärver-
waltung wenig zur Prävention und ermittelte nur,
wenn sie Kenntnis von solchen Vorfällen erhielt. Da
eine Beschwerdeordnung fehlte, gab es keine gesetz-
liche Grundlage, auf deren Basis sich die Soldaten
beschweren konnten. Dies führte dazu, dass häufig
Verwandte die Presse von Misshandlungen unter-
richteten und der öffentliche Protest die Militärver-
waltung zum Handeln zwang. In wenigen, aller-
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dings gut dokumentierten Fällen begingen die Sol-
daten nach solchen Misshandlungen Selbstmord,
indem sie aus dem Fenster sprangen, sich in Flüssen
ertränkten oder sich vergifteten. Der Grund, wes-
halb sich nur die wenigsten Selbstmörder mit der
Waffe erschossen, ist einfach. Die Soldaten hatten
keinen Zugang zu Waffen, und wenn sie diese an
einem Schießtag einsetzen durften, blieb es oft bei
Platzpatronen als Munition.

Festliche Jubiläen –
Keine herausgehobene Stellung der Militärangehörigen

Abwechslung vom eintönigen Alltag boten die zahl-
reichen Feste, an denen die einfachen Soldaten teil-
nahmen. Am Prächtigsten waren sicher die runden
Geburtstage der Regimenter: Bereits am Morgen ver-
sammelten sich aus dem ganzen Land ehemalige
Soldaten, um im jeweiligen Garnisonsort zu feiern.
Das Infanterieregiment Kaiser Friedrich, König von
Preußen (7. Württembergisches) Nr. 125 beispiels-
weise brachte rund 20.000 Veteranen nach Stuttgart,
die unter den Augen König Wilhelms II. auf dem
Stuttgarter Schlossplatz zusammen mit den aktiven
Soldaten paradierten. Anschließend gingen die Vete-
ranen in die örtlichen Gastwirtschaften, um dort
bezuschusstes Essen einzunehmen.

Die aktiven Soldaten wurden in der Kaserne ver-
pflegt und erhielten Sonderrationen, z.B. teure
Zigarren. Die Feier klang bei Theateraufführungen
und Reden, die die Bedeutung des Regiments beton-
ten, aus. Die aktiven Soldaten hatten außer der bes-
seren Verpflegung kaum etwas von dieser Feier.
Allerdings mussten sie die Kosten bezahlen, indem
Überschüsse im Verpflegungsetat, z.B. durch die

Verwendung von Nahrungsmitteln minderer Quali-
tät, über Jahre zur Begleichung der Rechnungen
angespart wurden. Allein die Stuttgarter Feier der
125er kostete rund 50.000 Mark.

Lieber als solche großen Festlichkeiten feierten die
Soldaten das jährliche Chefjubiläum. Jedes Regiment
hatte einen Namensgeber, so z.B. das 1. württember-
gische Grenadierregiment Nr. 119 die württembergi-
sche Königin Olga. Am Geburtstag des Inhabers stif-
tete dieser ein allgemeines Festessen für das
Regiment, das auch außerhalb der Kaserne in schö-
ner Umgebung – so am bei Ludwigsburg gelegenen
Schloss und See Monrepos – stattfinden konnte. Bei
allen Festen, die mit dem Regiment in Verbindung
standen, erhielten auch die einfachen Soldaten ein
Festessen, das sich in Umfang und Auswahl der Spei-
sen von der alltäglichen Verpflegung deutlich abhob.

AlleweiterenFeste, auchkirchliche FestewieWeih-
nachten und Ostern, fanden im Festkalender keine
Berücksichtigung: die Soldaten weilten zu diesen Fes-
ten meist ohnehin zu Hause, die in den Kasernen ver-
bliebenen Soldaten vollzogen wie gewöhnlich ihren
Dienst. Geburts- und Namenstage wurden überhaupt
nicht oder nur im Kameradenkreis gefeiert.

Wie sahen sich die Soldaten selbst, wie wurden sie
wahrgenommen? Heutige Erwartungen erfüllen die
Soldaten des kaiserzeitlichen Württembergs nicht.
Die Betonung von Uniform und Waffen, eine eigene
exklusive Ehrvorstellung und Zivilisten, die auch
einfachen Soldaten mit Ehrfurcht begegneten, all dies
gab es im kaiserzeitlichen Württemberg nicht. Die
Wachmannschaften waren nur leicht bewaffnet,
lediglich das Seitengewehr, der Degen oder Säbel,
wurden mitgeführt. Eine besondere Ehrfurcht vor
waffentragenden Soldaten im bunten Rock lässt sich
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in den Quellen nicht nachweisen. Vielmehr bot auch
die Uniform nicht Pracht und Prunk, sondern war
meist abgetragen und geflickt. Eine besondere Wir-
kungderUniformauf dieDamenwelt ist in denQuel-
len ebenfalls nicht festzustellen.

Die soziale, zivile Schichtzugehörigkeit der Solda-
ten war wesentlich entscheidender als die Zugehö-
rigkeit zum Militär. So führten die einfachen Soldaten
– wenn überhaupt – Beziehungen zu Arbeiterinnen
und Kellnerinnen, die wohl auch ohne die Zugehö-
rigkeit zur Armee zustande gekommen wären.

Die Stadtbevölkerung nahm vom Militär in ihrer
Stadt kaum Notiz, Soldaten kam keine herausgeho-
bene Stellung zu. So beschwerte sich ein nach Würt-
temberg versetzter preußischer Offizier, dass die
Stadtbürger nicht vom Gehsteig in den Rinnstein tra-
ten, wenn er durch die Stadt flanierte. Duelle ereigne-
ten sich in Württemberg ebenfalls nicht, alles in allem
prägte ein entspannter Umgang das Verhältnis von
Militär und Bevölkerung. Selbstverständlich gab es
Konflikte und Reibereien, wenn sich z.B. Gruppen
junger Handwerkergesellen mit Soldaten auf offener
Straße prügelten oder Soldaten jungeMädchenbeläs-
tigten. Im Gesamten sind solche Fälle in der 40-jähri-
gen Friedenszeit aber an einer Hand abzuzählen.

Geliebt wurde das Militär in seiner öffentlichen
Funktion, wenn es vor Publikum auftrat und Kon-
zerte gab, dann kamen sogar von Heilbronn
Zuschauer nach Stuttgart. Das Verhältnis von Zivil-
bevölkerung und Soldaten war also unspektakulär,
man achtete sich gegenseitig, ging sich aber meistens
aus dem Weg.

Fazit
Um Missverständnissen vorzubeugen, in dem preu-
ßischen Armeekorps und bei den Offizieren gilt das
Gesagte nur sehr eingeschränkt, wohl aber im XIII.
(königlich-württembergischen) Armeekorps. Die
einfachen Soldaten leisteten ihren gesetzlich vorge-
schriebenen Dienst, waren mehr oder weniger enga-
giert, man lebte eher in den Tag hinein und ver-
suchte, die Anforderungen und Normen des
Dienstes zu erfüllen und diese in der Freizeit zu ver-
gessen. Spannend ist also nicht das recht langweilige
Leben der Soldaten, sondern der Umstand, dass es
eben – entgegen der Vorstellungen – meistes so lang-
weilig war. Nach dem Ende der Dienstzeit kehrte
man schließlich nach Hause zurück und erinnerte
sich mehr oder weniger gerne an seine Dienstzeit.

Im Gesamten war das Verhältnis von Zivilisten
und Soldaten von gegenseitiger Rücksichtnahme
geprägt, Konflikte wurden auch von Seiten des Mili-
tärs einvernehmlich gelöst, das XIII. (königlich-
württembergische) Armeekorps war in Friedenszei-
ten zweifelsohne ein Friedensheer.
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Der Kampf gegen Gipfel vermag
ein Menschenherz auszufüllen.
Wir müssen uns Sisyphos
als einen glücklichen Menschen vorstellen.
(Albert Camus: Der Mythos vom Sisyphos.
Eine Versuch über das Absurde)

Sisyphos muss Schwabe gewesen sein. Mit derselben
schmerzhaften Anstrengung, mit welcher der grie-
chische Sagenheld den Felsblock ewig bergan rollt,
mühen sich schwäbische Wengerter seit Jahrhunder-
ten in Steillagen ab, um auf einen grünen Reben-
zweig zu kommen. Der Unterschied zu Sisyphos
besteht darin, dass ihre Mühe häufig belohnt wird.

Weingärten standen zunächst in der Ebene, wo sie
gut zu bearbeiten, allerdings nicht vor Frost
geschützt waren. So begann man, Hang- und Bergla-
gen mit starker Sonneneinstrahlung und abfließen-
der Kaltluft in Terrassen zu gliedern und durch Tro-
ckenmauern abzusichern. Die Natursteinmauern
verhinderten Bodenerosion und schufen dank Wär-
merückstrahlung ein günstiges Mikroklima. Wahr-
scheinlich breitete sich der Terrassenbau um 950 von

Mosel und Mittelrhein kommend über den Kraich-
gau ins Neckarland aus1. Die Anfänge im Remstal
werden auch mit dem Beginn des Burgenbaus um
1050 verbunden2. Die Mehrzahl der württembergi-
schen Terrassenweinberge dürfte zwischen 1200 und
1400 entstanden sein.

Grund und Boden waren später durch Realtei-
lung zerstückelt, am Neckar, seinen Seitentälern und
im Taubertal bildete sich die typische Kleinparzellie-
rung mit einer Durchschnittsgröße um zehn Ar
heraus: Die Mauern (im Taubertal dienten Steinlese-
riegel zur Abgrenzung) ohne Mörtel und kunstvoll
Stein für Stein von Hand aufgeschichtet, teilen die
Hänge vertikal durch ein im Zickzack verlaufendes
Fischgrätmuster. Sich die Berge hinaufwindende,
zugleich dem Wasserabfluss dienende Staffeln
durchschneiden dieses Geflecht horizontal, gewun-
dene Wege und steile Steigen schmiegen sich dem
Berg an. Zum plastischen Bild gehören noch glie-
dernde Elemente wie Weinberghäuschen oder Wen-
gertschützenunterstände. Aus der Distanz nimmt
sich dieses Netz wie eine grafisch-rhythmisierte
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Wolfgang «Mit Mauerwerk artig
Alber zu Terrassen verbunden» –
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In jahrhundertelanger Arbeit der Natur abgerungen: Terrassenweinberge an den «Felsengärten» bei Besigheim.



Schraffur aus. Die Ästhetik württembergischer Steil-
lagen ist durchaus vergleichbar mit Terrassenwein-
bergen im Mosel- und Ahrtal, im Unesco-Weltkul-
turerbe Oberes Mittelrheintal, im Wallis, Douro-Tal,
in der Wachau, in Südtirol oder Cinque Terre.

«Gesamtkunstwerk land- und weinbaulichen Schaffens»
wird ab 2019 vom Rebbau in der Ebene bedroht

Das Deutsche Weingesetz spricht ab einer Hangnei-
gung von 30 Prozent von Steillagen, sogenannte
Steilstlagen weisen eine Hangneigung von 45 Pro-

zent und mehr auf. Von den rund 27.000 Hektar Reb-
anbauflächen in Baden-Württemberg haben rund 20
Prozent eine Hangneigung von über 30 Prozent. Fünf
Prozent der Flächen (ca. 1.350 Hektar) sind Steilstla-
gen, Terrassenweinberge und reine Handarbeitsla-
gen; zwei Drittel davon liegen in Württemberg3.

Die immense Arbeitsleistung hat Otto Linck an
einem Ausschnitt berechnet: Auf einem 90 Meter
hohen Muschelkalkhang bei Besigheim stehen auf
einem Kilometer Länge 35 Terrassen und 52.000
Quadratmeter Mauerfläche4. Aneinandergereiht
ergeben die Mauern zwischen Plochingen und Gun-
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delsheim eine Länge von 1400 Kilometer, schätzt
Claus-Peter Hutter. Umgerechnet auf heutige Mate-
rial- und Arbeitskosten, kommt der Leiter der Aka-
demie für Natur- und Umweltschutz Baden-Würt-
temberg auf einen Gegenwert von mindestens 15
Milliarden Euro: Rechnet man das gesamte Gesteinsma-
terial einschließlich des sogenannten Hintergemäuers,
dann ist hier mehr Gestein verbaut als in den Pyramiden
von Gizeh bei Kairo.5 Bau und Reparatur kosten nach
Auskunft von Götz Reustle, Vorstandsvorsitzender
der rund 100 Hektar terrassierte Steillagen bewirt-
schaftenden Felsengartenkellerei Besigheim, min-
destens 500 Euro pro Quadratmeter.

Der Machu Picchu im Neckartal (Claus-Peter Hut-
ter) ist Natur- und Kulturerbe. Dieses Erbe scheint

gefährdet zu sein. Denn der EU-Rebenanbaustopp
soll 2015 auslaufen und national nur bis 2018 verlän-
gert werden. Dann wäre theoretisch eine Anpflan-
zung auf jedem Acker in der Ebene und eine Wein-
produktion zu Dumpingpreisen möglich. Steillagen
könnten unrentabel werden, verbuschen, die Mau-
ern stürzen ein, lauten Befürchtungen. Denn die
Arbeit in Steillagen ist mit hohem Aufwand verbun-
den, das Deutsche Weininstitut beziffert ihn je nach
Mechanisierungsgrad auf 1.000 bis 1.600 Arbeits-
stunden pro Hektar und Jahr – gegenüber 250 bis 400
Stunden in Flachlagen.

In der «Stuttgarter Resolution» 2010 wurde der
Steillagenweinbau als ein Gesamtkunstwerk land- und
weinbaulichen Schaffens und ein europäisches Kulturgut
bezeichnet, das besonderen Schutz durch Anbaure-
gelung und Förderung verdiene6. Der Württember-
gische Weinbauverband fordert, die Steilhangterras-
sen in die Liste des Weltkulturerbes aufzunehmen.
Die Umweltakademie des Landes bietet Seminare
unter dem Motto «Steinreiches Neckartal» an, auf
Floßfahrten wird Teilnehmern das Landschaftsbild
nahe gebracht. Die Felsengartenkellerei Besigheim
veranstaltet eine «Schräge Weinnacht», bei der
geneigte Besucher auf schrägen Sitzplätzen und mit
schrägen Weingläsern die in Steillagen wachsende
Kreszenzen genießen können.

Auch der Schwäbische Heimatbund engagiert
sich, so 2010 beim «Steillagentag» in Lauffen am
Neckar und mit der Verleihung des Kulturland-
schaftspreises 2011 an die Genossenschaftskellerei
Roßwag-Mühlhausen für Bewirtschaftung und
Erhaltung der Terrassensteillage Roßwager Halde
sowie an Bergwacht, Albverein und Stadt Pfullingen
für Terrassenbau und Bepflanzung am Georgenberg.

Dass Terrassenweinberge ökologisch wertvolle
Lebensräume mit vielfältiger Flora und Fauna von
der Fetthenne bis zur Schwertlilie, vom Apollofalter
bis zur Smaragdeidechse, dass sie ein Terroir mit
besonderem Kleinklima sind, kann hier nur angedeu-
tet werden. Auch die Baugeschichte wird lediglich
gestreift7. Der Beitrag will kultur- und mentalitätsge-
schichtliche, kulturlandschaftliche und denkmal-
schützerische Aspekte zur Diskussion beisteuern.

Bronner: «unverdrossen steigt er
Tag für Tag seine Berge himmelan» –
«Erdentragen» die Hänge hinauf als schwäbische Manie

Landschaft ist kein von Ewigkeit her gegebenes Ding, son-
dern das Produkt gesellschaftlichen Umgangs mit der
Natur, schreibt Brigitte Wormbs; Landschaft sei sedi-
mentierte Geschichte und aktuelles Politikum8. Auch die
württembergische Weinlandschaft wurde historisch
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modelliert, an ihr sind Ablagerungen jahrhunderte-
langer Arbeit ablesbar: Die Menschen formten sie
nach ihren (Über-) Lebensbedürfnissen – und wur-
den durch sie geformt.

Wie die Arbeit im 19. Jahrhundert aussah, be-
schreibt der Weinbaupionier Johann Philipp Bron-
ner: Keine Hitze an den brennendenMauern, keine Kälte,
keine schneidende Winde auf den Berghöhen scheuet der
Weingärtner, wenn es gilt, seine Lieblinge zu pflegen,
unverdrossen steigt er Tag für Tag seine Berge himmelan,
und nur zu oft wankt er mit zitternden Knien des Abends
seinem Lager zu, um den künftigen Tag mit gleicher Aus-
dauer das gestrige Werk wieder zu beginnen.9 Bronner
gesteht, dass ihm selber beim Treppensteigen das
Halsbrechen immer vor Augen stand. Auch die damals
übliche «Kopferziehung» in Dreischenkeltechnik
war durch Ziehen der Pfähle vor dem Winter, Nie-
derlegen der Reben, deren Bedeckenmit den Pfählen
oder Erde – im Frühjahr wurde die Prozedur umge-
kehrt – ein gewaltiger Arbeitsaufwand.

Schließlich war das «Erdentragen» eine schweiß-
treibende Schinderei: Gegen Bodenabschwemmung
und zur Bodenerneuerung wurden die Hänge stän-
dig aufgeschüttet, Gruben zur Vorratshaltung ange-
legt. Bronner kritisiert das als eine Art schwäbische
Manie, die zu steigenden Betriebskosten führe.
Dabei übersieht er, dass die Erfahrung von Naturka-
tastrophen und Notzeiten die Menschen vorsichtig
und vorsorglich handeln ließ, indem sie ihr «Sach»
zusammenklaubten und zusammenhielten. Ähnli-
ches gilt für den gemischten Rebsatz, der bei Ausfall
einer Sorte die Chance auf Ertrag bei anderen bot.

Der schwäbische Wengerter:
Konservativ und schollenverwurzelt –
«Muster an Geduld» mit viel Verschmitztheit

Das Sein bestimmt das Bewusstsein: Württemberger
Wengerter galten als schollenverwurzelt, konserva-
tiv, fortschrittsfeindlich. Erklärbar ist diese Einstel-
lung, aber auch das Bewusstsein, einem besonderen
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«Stand» anzugehören, durch die Besonderheiten und
Tücken der Ökonomie10. Bronner hat Hochachtung vor
der Identifikation der Weingärtner mit ihrer Arbeit
und Verständnis für ihre Bürden, gegen die nur die
Gewohnheit sie unempfindlich macht11. Während der
Universitätsdozent Hans Flach die Tübinger Gôgen
akademisch-hochmütig als Mittelding zwischen Euro-
päer und Waldmensch verspottet12, weiß der aufkläre-
rische Carl Theodor Griesinger: Es gibt keinen geplag-
teren Menschen, als einen schwäbischen Weingärtner.
Griesinger stellt dessen körperliche Erscheinungmit
breiten Füßen und gekrümmtem Rücken in Zusam-
menhang mit der Arbeit: Stets sieht man ihn die Hacke



in der Hand, oder den Butten mit schwerer Last auf dem
Rücken, Erde aufhackend oder von einer Stelle zur andern
tragend. Und er erkennt sowohl ein Muster von
Geduld als auch einen Charakter mit viel Verschmitzt-
heit, was vom Handeln und Mäckeln im Herbste her-
kommt13.

Neben der bearbeiteten gibt es die wahrgenom-
mene Landschaft. Frühe Reisende beschreiben sie
mit empirischem Blick, wie der evangelische Pfarrer

Philipp Ludwig Hermann Röder die Gegend um
Esslingen: Mühsam sind hier die Rebenplätze dem stei-
len, felsigen Berge abgewonnen, und eine Menge schöner
größtentheils mit gewölbten Nischen versehener Mauern
ziehen sich an den Abhängen hin.14 Der «Wanderpro-
fessor» Wilhelm Heinrich Riehl schult im Taubertal
sein «landschaftliches Auge»: Zwischen den einzelnen
Weingärten ziehen sich Wälle von zusammengelesenen
Steinen die Hügel hinab und geben der ganzen Landschaft
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ein seltsam fremdes Ansehen. Diese langgestreckten
Steinhaufen, hier «Steinmauern» genannt, sind Denk-
male uralten Fleißes bei der Rodung des Acker- und Reb-
landes, und geben als unverrückbare Grenzlinien dem
Forscher der Wirtschaftsgeschichte einen Wink über den
ältesten Umfang der einzelnen Güterteile.15

Für Tübingen notiert Max Eifert: Die Abdachung
am Neckar hin ist ziemlich stark, so daß viele Terrassen
angelegt werden mußten.16 Bronner nennt die beiMun-
delsheim zum «Halbkessel» geformten Bergwände
wahre Sonnenfänge17. Auf den Anbau ausgerichtet ist
die Sicht von Willibald Alexis: Man rodet die Wälder
an den steilsten Berghängen aus, reinigt sie von Steinen
und pflanzt Rebstöcke, wo nur Grund für die Wurzeln ist
und ein wenig Mittagssonne.18 Mark Twain beschreibt
Burg Hornberg über dem Neckar: Von der Burg bis
hinunter an den Rand des Wassers ist der steile Berghang
terrassiert und dicht mit Weinstöcken besetzt. Das sieht
aus, als würde man ein Mansarddach bebauen.19

Goethe hält mit nüchternem Blick im Heidelber-
ger Tagebucheintrag fest: Ich sehe hohe Mauern aufge-
führt, um das Erdreich der untersten Weinberge zusam-
men zu halten. Zu Besigheim heißt es: Horizontale
Kalkfelsen, mit Mauerwerk artig zu Terrassen verbunden,
und mit Wein bepflanzt. Zugleich aber macht ihn die

Landschaft beinahe trunken, weil sie dem Ideal der
Landschaftmahlerey nahe komme20. Hier zeigt sich
schon die romantische Vorstellung eines in die Rea-
lität projizierten Arkadien. Andere Schriftsteller
ergehen sich in überschwänglicher Poesie: Da wim-
melt es nur so von lachenden Weinbergen, sonnigsten
Hügeln, ausgedörrten Felswänden. Christian Friedrich
Daniel Schubart besteigt den Heilbronner Wartberg:
und drückte mir den ganzen Zauber der Gegend tief in die
Seele. Für die steilen Ränge der Terrassen wird gern
die Metapher vom Amphitheater (Theodor Haering)
oder Rebentheater (Willibald Alexis) benutzt.

Otto Linck: «kunstvoll sind die Mauerzüge
in Trockenmauertechnik aufgesetzt»

Erschließt sich Reisenden des 18./19. Jahrhunderts
der Naturraum vor allem in seiner Schönheit, so
interessiert Schriftsteller des 20. Jahrhunderts zudem
die Form der Kultivierung, die mit dem aufkom-
menden Naturschutzgedanken einhergeht. Der
Landschaftspfleger Hans Schwenkel schwärmt: Die
Wingerter entwickelten sich zu wahren Meistern der
Landschaftsgestaltung (…). Mit ihren Mauern und Ter-
rassen, die nur ungefähr den Höhenlinien folgen, vielfach
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aber auf und ab schwingen, unterstreichen sie die land-
schaftlichen Formen und tragen in das Naturgegebene
Bewegung, Spannung und sinnvolle Zweckbestimmung
hinein.21 Aber er betont, dass die Harmonie von Natur
und Kunst mit Betriebswirtschaft einhergehen
müsse.

Auch der Geograph Eugen Gradmann erkennt
den Reiz: Die Terrassenmäuerchen der Weinberge wir-
ken von fern in der Landschaft und im kleinen Modell
wie Höhenkurven, helfen die natürliche Modellierung
der Anhöhen verdeutlichen, zeichnen aber genau genom-
men weder Kurven noch Horizontalen, sondern kurze
Gerade, die sich mit Ecken um den Berg legen und auch
in dessen Falten hinein senken und heben.22 Er postu-
liert aber zugleich Kulturlandschaftspflege als
gesellschaftliche Aufgabe. Der Forstmann Otto
Linck lobt die Landschaftsarchitektur: Mit feinstem
Gefühl, geradezu kunstvoll sind die Mauerzüge in Tro-
ckenmauertechnik aufgesetzt. Und er warnt vor einer
Rebensteppe, die durch die Flurbereinigung entste-
hen und das Netzmuster der Mauerzüge zerstören
könne23. Er sollte recht behalten – allerdings wird
heute teilweise wieder die Technik der Querterras-
sierung aufgegriffen.

Das Landesamt für Denkmalpflege hat rund 40
historische Weinberge vom «Vorderen Berg» in
Asperg bis zur «Hinteren Halde» in Roßwag als
Kulturdenkmale ausgewiesen; unter den Objekten
sind auch Weinbergterrassen, Weinberghäuschen,
Weinbergsteigen. Maßgebende Kriterien waren
unter anderem herausragende Kulturleistung,
exemplarischer Charakter, baulicher Erhaltungszu-
stand24.

Hochwertige Landschaft mit höherer Wertigkeit
nutzen und damit letztlich schützen

Diese ökologische und soziale Funktionen ein-
schließende «Polykultur» (Werner Konold) muss
erhalten werden. Vom Staat gibt es für Steillagen-
winzer finanzielle Motivationshilfen wie den
Bewirtschaftungszuschuss nach dem Marktentlas-
tungs- und Kulturlandschaftsausgleich, die Unter-
stützung beim Einbau von Einschienenzahnradbah-
nen oder EU-Gelder für Umstrukturierung und
Umstellung von Rebflächen. Außerdem ist die
Übertragung der Pflanzrechte von Steillagen in
Flachlagen ausgeschlossen. Und schließlich macht
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sich das Land politisch für eine Beibehaltung des
Anbaustopps stark.

Götz Reustle hält das aber letztlich unzurei-
chend, dauerhaft seien Terrassen und Mauern nur
zu sichern, wenn sich Kommunen mit landschafts-
erhaltenden Maßnahmen beteiligten. Die Anhebung
der Hektarertragsmenge auf 150 Hektoliter
(gegenüber 110 Hektoliter in Flachlagen) ist für
den Vorstandsvorsitzenden der Felsengartenkelle-
rei Besigheim eine zweischneidige Sache, sie för-
dere oft Masse statt Klasse. Die Besigheimer haben
daraus Konsequenzen gezogen: Sie verzichten
zwar nicht auf den Trollinger als «Aushänge-
schild», verbessern aber die Qualität ihres gesam-
ten Sortiments durch Ertragsreduzierung, für die
als Ausgleich ein «Terroirzuschlag» gezahlt wird.
Reustle will aus besonderen Lagen besondere Weine
gewinnen, für die der Verbraucher auch höhere
Preise akzeptiert. Neben Marketingstrategien sol-
len Wanderungen mit Weinerlebnisführern, Wein-
proben oder Weinfeste den Naturerlebnisraum
Steillage attraktiv machen. Eine hochwertige Land-
schaft soll also nicht «vernutzt», sondern mit höhe-
rer Wertigkeit genutzt – und damit letztlich
geschützt werden.

Steillagen, das ist eine Steilvorlage für die Dis-
kussion, haben sich im Laufe der Geschichte ver-
ändert, sie brauchen eine bauliche, ökologische,
wirtschaftliche Zukunft. Wie heikel diese Balance
zu finden ist, zeigt sich am Tübinger Spitzberg:
Dort wurden Trockenmauern errichtet, ohne dass
dazu noch Rebflächen gehören. So werden zwar
Lebensräume für Tiere und Pflanzen geschaffen,
aber ohne menschliche Arbeitsfelder stehen die
Mauern wie Relikte in der Landschaft.

Weinbergterrassen vermitteln als regionale
Räume auch ein Gefühl von «Heimat». Schiller
schuf 1782 mit dem Gedicht «Der Wirtemberger»
einen Identitätsmythos: Der Name Wirtemberg/
Schreibt sich von Wirt am Berg/ Ein Wirtemberger ohne
Wein/ Kann der ein Wirtemberger sein? Die Mentali-
tät der Württemberger wird gern mit dem Wein in
Verbindung gebracht: Das «Bodagfährtle», der
Anhauch von Boden steht für die Bodenständig-
keit, der «räse» Geschmack wird mit der herben
Mundart verglichen. Ehrliche Weine, aufrechter
Menschenschlag, das klingt etwas stereotyp. Aber
der Weinbau hat in Württemberg die Kultur und
Lebensweise mitgeprägt, von Siedlungs- und
Hausformen bis hin zu Zeugnissen materieller,
ideeller und alltäglicher Kultur.

Die Renaissance des Regionalen in der Ess- und
Trinkkultur stellt sich bewusst der Nivellierung
durch die Globalisierung entgegen. Sie umfasst

Landschaft als Teil territorialer und emotionaler
Verortung, diese Identität fußt aber ebenso auf der
Arbeits- und Wirtschaftsweise. Wir dürfen diese
Kulturlandschaften nicht idealisieren, sondern
müssen ihre sich wandelnde Empfindungs- und
Nutzungsform akzeptieren – und mitgestalten.
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Der Strukturwandel ist bereits überall spürbar: im Rück-
gang der Landwirtschaft, in der Überalterung der Bevöl-
kerung und der Häuser sowie in der Verwaldung.
Befürchtungen, dass der Schwarzwald sein Gesicht durch
die Veränderungen der letzten Jahrzehnte verliert, wur-
den schon in mehreren Symposien und Tagungen thema-
tisiert.
(G. Zickenheiner. und H.Güdemann: Dorfleben.
Hsg. Naturpark Südschwarzwald 2011)

Zapfenduster sieht es aus für unsere Kulturland-
schaft, sorgen sich Tourismusexperten, Bauernver-
bandsfunktionäre, Landschafts- und Naturschützer
beim Dauerthema «Offenhaltung der Landschaft».
Der Schwarzwald, heißt es in Symposien, Work-

shops und Fachtagungen, sei drauf und dran, sein
Gesicht zu verlieren. Nicht etwa nur, weil ihm das
Schwarzwaldhaus abhanden käme, weil seine Blu-
menwiesen unter der Güllefracht verschwinden
oder angesichts zunehmender «Verspargelung»
durch Windenergieanlagen. Nein, Perspektivlosig-
keit und Verdüsterung drohen auch vom Wald her.
Ausgerechnet also von dem Bestandteil der Land-
schaft, dem der Schwarzwald letztlich seinen einzig-
artigen Bekanntheitsgrad verdankt.

Als ob es im Schwarzwald nicht auch ein wenig
düsterer zugehen dürfte als anderwärts. Schauerliche
Tannenhaine, so befand schon im Jahr 1795 der Reise-
schriftsteller Ferdinand Ochsenheimer («Streifereien
durch einige Gegenden Deutschlands»), von denen
diese Gebürgskette den Namen Schwarzwald trägt, erhe-
ben sich zu allen Seiten. Und der Kgl. Württembergi-
sche Oberforstmeister Carl Friedrich von Sponeck
wurde 1815 noch konkreter: Daher auch der Name
Schwarzwald entstanden seyn mag, weil besonders bei
Regenwetter diese Bäume dunkelgrün, schwärzlich
erscheinen. Trotz Regenwetter und Düsternis – oder
gerade deswegen? – überschlugen sich die Reise-
schriftsteller und Reisejournalisten mit Lobliedern
auf den Wald in Deutschlands größtem Waldge-
birge, man lese nach bei Max Scheffold («Der
Schwarzwald in alten Ansichten und Schilderun-
gen». Thorbecke-Verlag, Sigmaringen 1965). Bis
unlängst jedenfalls scheinen der Waldreichtum und
das Vorherrschen von Tannen und Fichten dem Ruf
des Schwarzwalds keineswegs abträglich gewesen
zu sein. Ganz im Gegenteil: Schwarzwälder Tannen
waren die Markenzeichen dieser Ferienlandschaft:
Ein Mythos, zu verdanken sicher nicht allein dem
Märchenerzähler Wilhelm Hauff und seinem Hol-
ländermichel, dem Kohlenmunk Peter oder dem
Schatzhauser im grünen Tannenwald!

Waldvermehrung ab gewissem Schwellenwert
eher Manko als Bereicherung

Doch mittlerweile hat das Image des Waldes arg
gelitten. Behördendeutsch kann verräterisch sein:
Immer häufiger stößt man auf so hässliche, negativ
besetzte Begriffe wie «Verwaldung», «Zuwaldung»,
«Verbrachung», «Verbuschung» und «Verhurstung».
Sie signalisieren überdeutlich den Ansehensverlust
des Waldes; einst galt er als Garant für gute Luft und
Erholung, von den Stadtmenschen das Jahr hin-
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Wolf Hockenjos Waldes(un-)lust –
Forstästhetik im Wirtschaftswald

Strukturwandel: Kommt die Fichte, wenn der Landwirt geht?
Aufgenommen im Wolfsloch bei Neukirch, Südschwarzwald.
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durch herbeigesehnt als Urlaubsziel, Kontrastpro-
gramm und Sehnsuchtsort. Und jetzt dies: der Wald
als Drohkulisse, als Symptom des Niedergangs der
Kulturlandschaft.
Wo der Wald zum Feindbild wird, so lautete die

Überschrift eines Berichts über die Tagung der Aka-
demie Ländlicher Raum Baden-Württemberg schon
im Jahr 2005 in Schiltach zum Thema «Offenhaltung
der Landschaft – Bilanzierung und Perspektiven»1.
Weil der Verfasser die Waldflächenzunahme, zumal
die «Zuwaldung» in ihrer Sonderform als Wieder-
bewaldung durch natürliche Sukzession (nach Ver-
brachung und Verhurstung also), nicht nur als
Unglück, sondern auch als ökologischen Gewinn
für die Landschaft gewertet wissen wollte, wurde er
vom Bürgermeister einer waldreichen Nord-
schwarzwälder Gemeinde in der Zeitschrift des
Schwarzwaldvereins heftig gerügt. Hatte der Ver-
band der Wanderer nicht selbst bereits in den
1960er-Jahren Front gemacht gegen die «Verfich-
tung und Verfinsterung» des Schwarzwalds? Aus-
gangs des Jahrhunderts hatte sogar die Stuttgarter
Landesregierung das Thema für den Wahlkampf
entdeckt. Gänzlich aus der Mode gekommen war da
schon der traditionelle Waldheil-Gruß der Vereins-
mitglieder; wo doch von zu viel Wald eher Unheil
als Heil zu gewärtigen war.

456 Schwäbische Heimat 2011/4

Schwarzwälder Schwarzmalerei – seit Inkrafttreten des Landwirtschafts- und Landeskulturgesetzes im Jahr 1972 nimmt die
Waldfläche kaum mehr zu.
Unten links: Das Walderlebnis lässt sich steigern durch starke Bäume. Weißtannenriesen bei Grafenhausen im Südschwarzwald.



Eigentlich hätte erwartet werden dürfen, dass
Wald und Holz sich heute, im Zeichen der CO2-
Debatte, der Diskussion um regenerative Energie-
quellen und um die weltweite Rohstoffverknap-
pung, wieder einer wachsenden Wertschätzung
erfreuen. Was dann freilich auch neue Fragen nach
den absoluten Waldstandorten aufgeworfen hätte.
Sollten die Steilhanglagen des Schwarzwalds nicht
besser wieder dem Wald zugeschlagen werden, als
sie mit hohem Pflegeaufwand offen zu halten?
Zumal unter dem Vorzeichen, dass die bäuerlichen
Landschaftspfleger von Jahr zu Jahr weniger wer-
den? Weit gefehlt – denn wie es aussieht, wird Wald-
reichtum ab einem gewissen Schwellenwert eher als
Manko denn als Bereicherung empfunden. Ganz
offensichtlich führt bei Einheimischen wie bei Gäs-
ten ein Zuviel an Wald zur Verstimmung, ja zu
Beklemmungen, weshalb sich Kommunalpolitiker
und Kurdirektoren zunehmend dazu aufgerufen
fühlen, den Leidensdruck durch Auflichtungen aller
Art schleunigst abzubauen.

Die Waldeslust hält sich im Schwarzwald, wie zu
sehen ist, neuerdings in Grenzen. Das musste
unlängst auch der Schwarzwaldverein erfahren:

Sein Westweg von Pforzheim nach Basel, seit über
einem Jahrhundert das wandertouristische Aushän-
geschild, hat es nach den gestrengen Zertifizierungs-
kriterien des Deutschen Wanderinstituts e.V. nicht
geschafft, das Deutsche Wandersiegel «Premiumweg»
zugesprochen zu bekommen: Viel zu viel Wald, zu
viele Forstwegkilometer, zu wenig Durchblick, zu
wenige Ausblicke, zu wenig Abwechslung! Die
Frage stellt sich: Wie schaffen bloß die anderen Mit-
telgebirge das Deutsche Wandersiegel: das Sauer-
land, der Harz, der Thüringer Wald, das Erzgebirge?
Deren Bewaldungsprozent liegt doch noch weit über
dem des Schwarzwalds, von der Monotonie ihrer
Fichtenforste ganz zu schweigen.

«Wohlfühlland Bayerischer Wald», so wirbt,
scheinbar unbeeindruckt, der dortige Tourismusver-
band, zuständig auch für die Vermarktung des größ-
ten Waldnationalparks Mitteleuropas. Und das in
einer Ferienregion, aus der sich in weiten Teilen die
Landwirtschaft schon längst verabschiedet hat. Erst
geht die Kuh, so lautet bekanntlich das Credo der
Schwarzwälder Landwirtschaftsfunktionäre, dann
geht der Kurgast. Gehen die Uhren im Schwarzwald
anders?
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Klaus R. (63), Rentner und
leidenschaftlicher Wanderer
aus Stuttgart

Klaus R. sieht gern mehr von der Region: ab 1,18€/Tag mit dem Senioren-Ticket im Abo*.

Und damit schützt er gleichzeitig die Natur. Sich selbst schont er beim Wandern hin und wieder aber

auch: „Werde ich müde, lass ich mich einfach heimfahren“, erzählt Klaus schelmisch. Machen wir

gerne, antworten wir, und chauffieren mit Vergnügen auch Sie durch die Gegend: jetzt-umsteigen.com



Landschaftserlebnis: hier gepflegte offene Gegenden,
dort extensiv genutzter, möglichst wilder Wald

Womöglich ist die Warnung unserer Landschaftspla-
ner und Raumordner vor Zuwaldung und Verhurs-
tung ein bisschen verfrüht, wenn nicht sogar heillos
überzogen. Denn in Wahrheit hat der Waldanteil
kaum mehr zugenommen seit dem Inkrafttreten des
Landwirtschafts- und Landeskulturgesetzes im Jahr
1972. Die ohnehin nur noch bescheidene Waldflä-
chenzunahme hat sich nach den Angaben des Statis-
tischen Landesamts seit 1988 keineswegs beschleu-
nigt, sondern merklich verlangsamt: Nach Regionen
aufgeschlüsselt, hat sich der Waldanteil in der
Region Nordschwarzwald von derzeit 56 % in den
zwölf Jahren von 1988 bis 2000 immerhin noch um
0,5 % (= 1.265 ha) vergrößert, im zurückliegenden
Jahrzehnt dagegen nur noch um 0,1 % (= 121 ha).

Ein ähnliches Bild ergibt sich in der Region Südli-
cher Oberrhein mit ihrem Waldanteil von gegenwär-
tig 46,9 %: Im letzten Jahrzehnt des vorigen Jahr-

hunderts wuchs die Waldfläche noch um 0,6 %
(= 2.529 ha), im zurückliegenden Jahrzehnt nur noch
halb so schnell, nämlich um 0,3 % (= 1.259 ha). Noch
rascher gingen die Aufforstungen in der Region
Schwarzwald-Baar-Heuberg zurück: Bei derzeit
46,1% Waldanteil wuchs die Waldfläche von 1988 bis
2000 noch um 1,0 % (= 2.614 ha), nach der Jahrtau-
sendwende bis zum Jahr 2009 nur noch um 0,3 %
(= 1.259 ha). Dies alles trotz staatlicher Auffors-
tungsbeihilfen! Sollte sich der Leidensdruck als
Phantomschmerz entpuppen?

Fast hat es angesichts der marginalen Waldflä-
chenzunahme den Anschein, als schürte jemand
absichtsvoll Zuwaldungsängste. Als liefen die
Schwarzwälder Gefahr, in ihrem Nadelholz-Wälder-
meer zu ertrinken. Wer mag bloß ein Interesse haben
an solcher Schwarzmalerei? Dabei soll nicht geleug-
net werden, dass örtlich durchaus auch unschöne
Entwicklungen zu beobachten sind, zumal wenn es
Weihnachtsbaumkulturen aus Blaufichten und
Nordmannstannen sind, die sich bis an den Ortsrand
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herandrängen. Und vielleicht sind es ja auch all die
Aufforstungen der Nachkriegsjahrzehnte, die den
Schwarzwäldern jetzt erst aufs Gemüt zu schlagen
beginnen.

Oder liegt es womöglich am Wald selbst, wie er
bei den Besuchern ankommt, wie er erlebt, gar erlit-
ten wird? Löst der mit Großmaschinenhilfe geern-
tete, von Lkw-befahrbaren Forststraßen erschlos-
sene, von Maschinengassen im 40- oder gar
20-Meter-Abstand streng schematisch zerschnittene
Wirtschaftswald beim Waldbesucher heute vorwie-
gend Langeweile und Unlustgefühle aus? Stört man
sich an den Begleitumständen und Hinterlassen-
schaften einer zunehmend als grobschlächtig und
brutal empfundenen Holzernte? Ist die Entzaube-
rung des Waldes noch aufzuhalten?

Klar scheint nur zu sein, dass das Landschaftser-
lebnis im Schwarzwald traditionell vom Spannungs-
verhältnis lebt zwischen gepflegter Offenlandschaft
einerseits und vergleichsweise wilder, bestenfalls
extensiv genutzter Waldnatur andererseits. Das zei-
gen die steigenden Besucherzahlen in Bannwäldern,
Naturschutzgebieten und auf «Wildnispfaden». Wer
in den zurückliegenden Jahren je den Wandereran-
sturm im (dichtbewaldeten) Naturschutzgebiet
Wutachschlucht erlebt hat, wird dieses Juwel fortan
an Sonn- und Feiertagen, möglichst auch während
der ganzen Feriensaison weiträumig umwandern
oder umfahren. Aus der stürmischen Nachfrage nach
Waldwildnis erklärt sich auch der lauter werdende
Ruf nach einem Nationalpark, der bemerkenswerter-
weise nicht nur aus der Ecke der Naturschutzver-
bände erschallt, sondern auch von Tourismusfach-
leuten gefordert wird. Den Zauber des Waldes sucht
der Zeitgenosse eben mit Vorliebe dort, wo die Natur
noch Natur, der Wald noch Wald bleiben darf.

Trotz Wirtschaftswald und Holzerntemaschinen
Maßnahmen für erlebnisreichen «Bürgerwald»

Was uns geradewegs zur Frage führt, ob nicht auch
der Wirtschaftswald wieder attraktiver gestaltet
werden könnte, wo doch zumindest im öffentlichen
«Bürgerwald» nach den Paragraphen des Waldge-
setzes Nutz-, Schutz- und Erholungsfunktion glei-
chermaßen zu gewährleisten sind. Angesichts der
offenkundigen Imageverschlechterung der Wald-
wirtschaft wünschte man sich, dass an den forstli-
chen Schulen wieder das Fach «Waldschönheits-
lehre» oder «Forstästhetik» gelehrt wird, das
anfangs des vorigen Jahrhunderts eingeführt, als-
bald aber unter dem Übergewicht der betriebswirt-
schaftlichen und holzerntetechnischen Fächer aus
dem Lehrplan wieder hinausgedrängt worden ist.

Dass auch im Zeitalter der großen Holzerntema-
schinen die Attraktivität des Waldes nicht zwangs-
läufig hintangestellt werden muss, steht für den
Waldfreund außer Frage. Hierzu bedarf es keines
unverhältnismäßig großen Mehraufwands im Forst-
betrieb, allenfalls braucht es das Gespür des Wirt-
schafters, was den Waldbesuchern zugemutet wer-
den kann, was für deren Schönheitsempfinden und
Naturerlebnis zu- oder abträglich ist. Hierzu seien
beispielhaft ein paar Anregungen gegeben:

Von überragender Bedeutung für das Walderleb-
nis sind starke alte Bäume bis hin zu geschützten
Naturdenkmälern entlang der Wanderrouten. Das
Staunen über die Baumriesen schützt am ehesten vor
Langeweile. Vielerorts werden sie allzu früh ent-
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Oben: Wie attraktiv ist der Wirtschaftswald …

Unten: … und wie grobschlächtig darf die maschinelle Holz-
ernte sein?



nommen, sei es aus Begehrlichkeit, sei es in allzu
hasenherziger Auslegung der Verkehrssicherungs-
pflicht.

Die Wüstenei nach Holzerntemaßnahmen, auch
die Schäden am verbleibenden Waldbestand lassen
sich – die Dosis macht das Gift – in erträglichen
Grenzen halten, wenn die Eingriffsstärke gedrosselt,
jedenfalls nicht heillos überzogen wird. Auch, wenn
die passende Witterung abgewartet wird. Bei Sper-
rungen müssen dem Waldbesucher zumutbare Aus-
weichmöglichkeiten angeboten werden.

Waldpfade sind allemal attraktiver als Forststra-
ßen. Sie bringen uns die Waldnatur näher, als wenn
sie nur auf Distanz, jenseits von Graben und

Böschung, erlebt werden kann. Wo
Fußwege durch das forstliche
Erschließungsnetz überrollt wurden,
müssen sie wiederhergestellt werden.
Nach Holzerntemaßnahmen sind sie
wieder passierbar zu machen, wobei
auch die Wegmarkierung zu überprü-
fen ist.

Auch noch so naturnah bewirt-
schaftete und unterwuchsreiche Wäl-
der lassen sich abwechslungsreich
gestalten. Ausblicke, soweit sie nicht
ohnehin und im Übermaß durch
Sturmereignisse geschaffen wurden,
können durch «Aussichtshiebe»
geöffnet werden, ohne dass sie als
Alibi für größere Kahlschläge herhal-
ten müssten.

Spechthöhlenbäume, Pilzkonsolen
und Totholz, die Merkmale echter
Naturwälder, müssen auch im natur-
nahen Wirtschaftswald Platz haben;
spätestens nach Einführung des für
den Staatswald verbindlichen «Alt-
und Totholzkonzepts», an welchem
sich auch Kommunal- und Privatwäl-
der orientieren dürfen.

Möblierungen, auch Belehrungen
aller Art, mögen im ortsnahen Wald
angebracht sein. Längs der ortsfernen
Wanderwege sollten sie jedoch beson-
ders dezent angeboten werden.

Der so gestaltete Wirtschaftswald
braucht sich nicht zu verstecken –
schon gar nicht im Schwarzwald! Was
Naturnähe und Erlebnispotenzial
anbetrifft, hat er, gemessen an ande-
ren Nutzungsarten wie auch an ande-
ren Waldregionen, wohl noch immer
die Nase vorn. Doch wie rasch der

Vorsprung schrumpft, wie leicht der Ruf zu ruinie-
ren ist, lässt sich an der gegenwärtigen Offenhal-
tungs- und Zuwaldungsdebatte aufzeigen. Die
Sorge ist nicht unbegründet, dass mit der Auszeh-
rung des Forstpersonals bei zugleich hochgesteckten
betriebswirtschaftlichen Zielvorgaben nicht nur die
gute fachliche Praxis, sondern auch die Sensibilität
für den Erlebniswert der Wälder unter die Räder der
Holzerntemaschinen geraten.

ANMERKUNG
1 W. Hockenjos: Wo der Wald zum Feindbild wird. Der Schwarz-

wald 4/2005
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Wieviel Wildnis wünscht sich der Waldbesucher? Aufnahme in
der vielbegangenen Wutachschlucht.
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Hölzel, Baumeister und Schlemmer, so lauten die
großen Namen der Stuttgarter Moderne. Die Frauen
jedoch, die in dieser Zeit in der württembergischen
Landeshauptstadt künstlerisch aktiv waren, werden
dagegen heute – bis auf wenige Ausnahmen – nur
selten genannt. Eine dieser Künstlerinnen, die
Außergewöhnliches leistete und sich auf einem für
Frauen damals ungewöhnlichen Terrain mehr als
nur bewährte, ist die Stuttgarter Malerin Käte Schal-
ler-Härlin. Nahezu gleichzeitig mit den großen Höl-
zel-Schülern begann sie, sich mit der Wandmalerei
auseinanderzusetzen, zudem beschäftigte sie sich
ungewöhnlich früh mit der Gestaltung von Glas-
fenstern. Einen Schwerpunkt ihres künstlerischen
Schaffens bildete die Porträtmalerei. Das Theodor-
Heuss-Haus in Stuttgart widmet dieser besonderen
Künstlerin bis zum 9. April 2012 eine Ausstellung, in
der ihre Leistungen sowohl in der Porträt- als auch
in der sakralen Wand- und Glasmalerei vorgestellt
werden.

Tochter eines Pfarrers wird zielstrebig zur Künstlerin
in Stuttgart, München, Rom, Florenz und Paris

Katharina Maria, genannt Käte, wird am 19. Oktober
1877 als Tochter des Pfarrers und Missionars Emme-
rich Johannes Friedrich Härlin und seiner Frau Anna
in Mangalore/Indien geboren. Die Lebensbedingun-
gen dort sind so katastrophal, dass sich die Familie
dafür entscheidet, 1880 wieder in die Heimat
zurückzukehren.1 Der Vater nimmt zunächst eine
Pfarrstelle in Massenbach bei Heilbronn an, von 1884
bis 1895 ist er dann Pfarrer in Gruibingen im Land-
kreis Göppingen.

Schon früh macht sich bei Käte Härlin die künst-
lerische Begabung bemerkbar. Da die Kinderschar
groß und das Gehalt eines Pfarrers nicht allzu üppig
ist, springt der kunstsinnige Fabrikant Eugen Nast
aus Göppingen, der Bruder der Mutter, ein. Käte
Härlin kann mit seiner Hilfe mit 16 Jahren in Stutt-
gart die Gewerbeschule besuchen. Doch nach einem
knappen Jahr wird sie vom Unterricht ausgeschlos-
sen, da sie sich außerhalb weiterbildet.2 Zudem
besucht sie einen Aktkurs im Württembergischen
Malerinnenverein e.V. bei Rudolf Yelin dem Älteren.3

Schließlich wählt Käte Härlin eine der besten
Ausbildungsmöglichkeiten, die es für Künstlerinnen
zu dieser Zeit in Deutschland gab. Ende des 19. Jahr-
hunderts haben drei fortschrittliche, staatlich sub-

ventionierte Ausbildungsstätten speziell für Frauen
ihre Pforten geöffnet, darunter die Damen-Akade-
mie des Münchner Künstlerinnen-Vereins. Die
Münchner Institution hatte einen besonders guten
Ruf, da dort auch Professoren der Akademie unter-
richteten. Die Frauen erhielten also eine Ausbildung,
die mit der den männlichen Kollegen vorbehaltenen
vergleichbar war. Im Künstlerinnen-Verein Mün-
chen ist Käte Härlin von Mai 1900 an als ordentliches
Mitglied eingeschrieben und besucht den Unterricht
der Damen-Akademie bis zum Ende des Winterse-
mesters 1903/04. Zu ihren Lehrern gehört zum Bei-
spiel der als Tiermaler bekannte Angelo Jank.4

Ergänzend reist sie nach Italien und schult sich
in den Kunstmetropolen Rom und Florenz. So
begeistert sie sich für die Fresken Giottos und
besucht in der Arnostadt die Accademia di Belle
Arti. Ihr knappes Budget bessert sie auf, indem sie
Werke alter Meister kopiert und diese Kopien ver-
kauft. Auch gehört sie in den Jahren 1902 bis 1905
zu den Karikaturisten der «Meggendorfer Blätter»,
die ihre Mitarbeiter häufig direkt von den Akade-
mien rekrutierten.5

Carla Heussler Zwischen Avantgarde und Tradition –
Die Stuttgarter Malerin Käte Schaller-Härlin

Selbstbildnis mit Hut, gemalt von Käte Härlin 1906 in Paris.



Weitere künstlerische Anregungen erhält sie in
Paris, wohin sie wohl einige Jahre lang regelmäßig
reist. Für künstlerisch arbeitende Frauen waren dort
die privaten Kunstakademien interessant, da sie
ihnen gleichberechtigte Ausbildungsmöglichkeiten
boten. Auch Käte Härlin nutzt die Möglichkeiten der
Seine-Metropole: Sie ist Gasthörerin bei Henri
Matisse und Maurice Denis. Letzterer gilt in Frank-
reich als Wegbereiter sakraler Kunst katholischer
Prägung. In Paris wohnt sie im legendären Palais
Biron,6 wo auch der Dichter Rainer Maria Rilke und
der berühmte Bildhauer Auguste Rodin zeitweise
ihren Wohnsitz bzw. ihr Atelier hatten.

Einen deutlichen Eindruck ihrer Gefühlslage ver-
mittelt das «Selbstbildnis mit Hut» vom Jahr 1906
aus der Pariser Zeit. Das Kleid erscheint schlicht und
einfach, der weiße Schal ist – in Künstlermanier – läs-
sig um den Hals geschlungen. Unter einem großen
schwarzen Hut blickt die junge Malerin dem
Betrachter selbstbewusst entgegen. Im konzentrier-
ten festen Blick und dem energisch geschlossenen
Mund liegt etwas Trotziges, ein festes Bewusstsein,
sich durchsetzen zu können – und zu wollen.

Kirchenfresken in Tailfingen und Holzelfingen –
In den Vorlesungen von Adolf Hölzel

Ungewöhnlich früh beginnt die Auseinanderset-
zung der jungen Künstlerin mit sakraler Kunst.
Bereits 1901 stellt sie erstmals in der Ausstellung
«Kirchliche Kunst Schwabens» aus. Vom Konsisto-
rium der württembergischen Landeskirche be-
kommt sie nach eigenen Angaben bald darauf Auf-
träge, Kirchen auszumalen. Ihr erstes bekanntes
Werk ist die Freskolünette der Altarwand der Pau-
luskirche in Tailfingen aus dem Jahr 1907, die heute
von einem Werk Wolf Dieter Kohlers verdeckt wird.
Ikonographisch orientiert sich die Darstellung an
Matthäus 11,12: Kommet her zu mir, die ihr mühselig
und beladen seid, ich will euch erquicken. Die Bildkom-
position ist streng symmetrisch aufgebaut, Räum-
lichkeit entsteht durch die gestaffelte Anordnung
der Personen. Die Farbigkeit ist zudem auf Weiß
sowie die drei Primärfarben und ein gedecktes Grün
begrenzt. Voll Hoffnung nähern sich die Gläubigen
von beiden Seiten Christus, der in zentraler Position
die karge Felsenlandschaft dominiert. Bildkomposi-
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Lutherkirche in Lichtental bei Baden-Baden. Käte Härlin erhält 1910 für die Innenausstattung dieser Kirche ihren ersten großen
Auftrag für Fresken. Auf sechs Feldern werden die «Werke der Barmherzigkeit» dargestellt.



tion und Farbgebung lassen auf die Kenntnis der flo-
rentinischen Frührenaissance – etwa von Fresken
Andrea del Castagnos oder Masaccios – schließen.

Vermutlich über den Oberkonsistorialrat und
späteren Landesbischof Johannes von Merz kommt
um 1907/1908 der Kontakt zwischen dem Theodor-
Fischer-Schüler Martin Elsaesser und Käte Härlin
zustande. Beide befinden sich noch am Beginn ihrer
Karrieren. Elsaesser hatte 1905 mit 21 Jahren den
Architekturwettbewerb um die Lutherkirche in
Lichtental (Baden-Baden) gewonnen. Zwei Jahre
später besitzt die Kirche zunächst noch eine durch
Farbakzente aufgelockerte, reduzierte Bemalung,
ohne szenische Gestaltung.7

Im März 1908 erhält Elsaesser den Auftrag, für
den Neubau der St.-Blasius-Kirche in Holzelfingen
einen neuen Plan sowie einen Kostenvoranschlag zu
erstellen. Hier erhält Käte Härlin zum ersten Mal –
wenn auch in reduziertem Umfang – den Auftrag,
verschiedene Bereiche der Kirche auszustatten. Da
am 3. Juni 1909 die Gemeinde das Richtfest feierte
und die Kirche am 14. November geweiht wurde,8
lassen sich die Arbeiten Käte Härlins in den Sommer
und Frühherbst dieses Jahres datieren.

Neben Holztafeln mit Aposteldarstellungen, die
porträthafte Züge von Freunden und Bekannten zei-
gen, entstehen drei Fresken. Diese besitzen einen
völlig anderen Charakter als die zwei Jahre ältere
Lünette in Tailfingen. In der Darstellung von «Geth-
semane» befindet sich Christus mit den schlafenden
Jüngern in einer schematisch gehaltenen, jedoch
noch perspektivisch angelegten Landschaft. Bei den
beiden anderen Szenen – «Eltern bringen ihr Kind
zur Taufe» und «Eltern bringen ihr Kind zur Konfir-
mation/Einsegnung» – agieren die Personen vor
grünem Hintergrund. Neben einem gedämpften
Orange leuchtet ein helles Blau, ansonsten verwen-
det die Künstlerin ein helles Grau und ein dunkles
Blau. Eine plastisch-volumenhafte Darstellung der
Personen wird vermieden.

In den Pfullinger Hallen erscheint die Wandmale-
rei zu Beginn des 20. Jahrhunderts im deutschen
Südwesten erstmals als neues Thema. Im Auftrag
von Louis Laiblin errichtet Theodor Fischer 1904 in
Pfullingen ein sogenanntes «Gesellschaftshaus».
Über Fischer kommt der Kontakt zu dem erst neu
nach Stuttgart berufenen Adolf Hölzel zustande.
Dieser gibt den Auftrag, den Festsaal zu gestalten, an
fünf seiner Schüler weiter, die den Saal im Mai und
Juni 1906 unter seiner Oberaufsicht ausmalen. Der
mit Käte Härlin befreundete Maler Hans Brühlmann
führt zum Beispiel die Szenen der «Herabkunft der
Freude» und die «Resignation» aus. Käte Härlin
hatte mit Sicherheit Kenntnis von diesem Projekt. Im

Sommersemester 1909 ist die junge Malerin nach-
weislich an der Königlichen Akademie der bilden-
den Künste in Stuttgart eingeschrieben und besucht
dort den Unterricht Hölzels. Im gleichen Jahr ent-
steht von ihrer Hand in Paris eine Porträtzeichnung
Brühlmanns. Die beiden Künstler müssen sich daher
im Juni dieses Jahres,9 wahrscheinlich bevor Käte
Härlin die Arbeiten in Holzelfingen begann, in der
französischen Hauptstadt getroffen haben. Auch
erscheint es wahrscheinlich, dass sie Hölzels 1908 in
«Die Rheinlande» publizierten Vortrag über Wand-
malerei kannte.

Dort spricht Hölzel davon, dass sich monumen-
tale dekorative Schöpfungen der Malerei der Archi-
tektur unterzuordnen haben. Es soll weniger die
plastische oder perspektivische Gestaltung ange-
wandt, sondern vielmehr eine klare Flächenwirkung
und Flächengliederung erzielt werden und zwar vor
allem durch eine linear angelegte Komposition,
wobei nicht selten auf geometrische Formen zurück-
gegriffen werden muss. Von Bedeutung für den Cha-
rakter eines Raumes ist zudem die Verwendung der
Farben. So herrschen im Konzertsaal der Pfullinger
Hallen die Farben Grün, Violett und Orange vor, eine
Kombination, die für Hölzel gegenüber dem Dur-
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Dreiklang der reinen Farben Gelb, Blau und Rot als
Molltonart anzusprechen ist, wodurch eine feierliche
Stimmung entsteht.10

Ihr reifstes Werk: die Fresken in Stuttgart-Gaisburg –
Lebenslang Neuerin mit Kirchenfenstern

Die neue Qualität der Holzelfinger Fresken war
möglicherweise Anlass, eine neue gestalterische
Lösung für Lichtental (Baden-Baden) zu suchen.
Denn im Jahr 1910 erhält Käte Härlin dort ihren ers-
ten großen Freskoauftrag. Es handelt sich um sechs
Felder mit der Darstellung der «Werke der Barmher-
zigkeit» aus dem Weltgerichtsgleichnis Matthäus
25/35–39, die sich zwischen den oberen Langhaus-
fenstern befinden. Bei den Werken der Barmherzig-
keit handelt es sich um beispielhafte Handlungen
der Nächstenliebe, die den Weg ins Gottesreich
bereiten. In einfach gehaltenen Landschaften agieren
monumental anmutende Figuren. Dabei wird die
Nähe zu Brühlmanns Pfullinger Fresken in der
hohen Horizontlinie und der ausgeprägten Gestik
spürbar. Einzelne Figuren scheinen regelrecht adap-
tiert zu sein. Die Farbigkeit indes entspricht nicht
dem von Hölzel propagierten Molldreiklang, son-

dern orientiert sich vielmehr an der allgemeinen
Farbgebung des Kirchenbaus.

In Lichtental (Baden-Baden) führt Käte Härlin
auch ihre ersten Kirchenfenster aus. Es handelt sich
um die drei Chorfenster. Die beiden seitlichen sind
ornamental gestaltet, das mittlere zeigt die «Kreuzi-
gung Christi». Bei ihrem Entwurf wendet die Künst-
lerin vergleichbare Prinzipien an wie bei der Wand-
malerei: Mit sparsamer Farbigkeit und klarer
vereinfachter Linienführung hat Käte Härlin die dra-
matische Szene der «Kreuzigung» eindrucksvoll
gestaltet und somit eines der ersten Beispiele moder-
ner sakraler Glasmalerei geschaffen.

Für die ebenfalls von Martin Elsaesser errichtete
Eberhardskirche in Tübingen freskiert sie ein Wand-
bild mit der Kreuzigung Christi, das sich ursprüng-
lich über dem Chorbogen befand. In den 1960er-Jah-
ren hat die Gemeinde das Fresko von seinem
ursprünglichen Ort entfernt, seither dient es als
Altarbild. Auch hier findet sich eine vereinfachte,
linear gehaltene Bildkomposition mit hoher Hori-
zontlinie sowie eine reduzierte Farbigkeit.

Ihren letzten monumentalen Wandbildauftrag
führt Käte Schaller-Härlin 1913 in der von Martin
Elsaesser erbauten evangelischen Stadtpfarrkirche
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1913 errichtet Martin Elsaesser die evangelische Stadtpfarrkirche in Stuttgart-Gaisburg. Der Auftrag für die Fresken in der Apsis
mit Szenen aus dem Alten und Neuen Testament geht an Käte Schaller-Härlin.



Stuttgart-Gaisburg aus. Die Fresken der Apsis schil-
dern Szenen aus dem Alten und Neuen Testament.
Alternierend mit drei längsrechteckigen Glasfens-
tern finden sich zentral zwei Wandstreifen mit
jeweils sechs Szenen. Bekrönt werden Fenster und
Bildblöcke von dreieckigen Bildfeldern. Diese zeigen
die jeweils bedeutendste Szene des Zyklus‘. Wie
bereits Edith Neumann bemerkte, lehnt sich Käte
Schaller-Härlin formal und in der Farbgebung
durchaus an Adolf Hölzel an.11 Letztlich hat sie in
ihrem reifsten Werk, ausgehend von den Theorien
Hölzels, ihren eigenständigen Stil in der sakralen
Wandmalerei gefunden. Da sowohl Adolf Hölzel
nach seiner Christusfigur in der Ulmer Garnisons-

kirche als auch Hans Brühlmann außer einem Fresko
im Eingangsbereich der Erlöserkirche in Stuttgart
keine weiteren sakralen Wandmalereien mehr
geschaffen haben, kommt es letztlich Käte Schaller-
Härlin zu, hier als Neuerin zu fungieren.

Die Fresken in Stuttgart-Gaisburg sind die letzten
Wandmalereien der Künstlerin. Bis in die 1950er-
Jahre entstehen jedoch weitere Kirchenfenster in
Zusammenarbeit mit der Stuttgarter Firma V. Saile:
1914–1918 für die Schlosskapelle in Tettnang (nicht
mehr in situ) und 1916 für die evangelische Pfarrkir-
che in Oberndorf am Neckar. 1918 entwirft Käte
Schaller-Härlin für die evangelische Martinskirche
in Oberesslingen das sogenannte «Weihnachtsfens-
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ter». Hier schildert sie in juwelenhaft leuchtender
Farbigkeit, unter Vorherrschung der Primärfarben
Blau, Rot und Gelb die Szenen «Geburt Christi»,
«Anbetung der heiligen drei Könige», «Bethlehemi-
tischer Kindermord» und «die Flucht nach Ägyp-
ten». Ihren in der Wandmalerei gefundenen Stil hat
sie dabei in die Glasfensterentwürfe umgesetzt. Und
auch die acht erhaltenen Glasfenster in Stuttgart-
Rohr aus dem Jahr 1926 bestechen durch ihre eigene
unverkennbare Art der Gestaltung und ihre origi-
nellen Bildideen, wie zum Beispiel das Auftreten
eines indischen Elefanten in der Schöpfung. Ein letz-
tes Kirchenfenster findet sich schließlich ganz in der
Nähe ihres Alterssitzes: in der Sakristei der evange-
lischen Pfarrkirche Stuttgart-Rotenberg. Dort über-
rascht eine 1956 entstandene «Auferstehung
Christi», in der Bananen wachsen.

Bedeutende Porträtmalerin – Bild ihres Mannes
Hans Otto Schaller durch Soldatentod unvollendet

Neben einer Fotodokumentation der hier beschrie-
benen sakralen Werke, bildet das reiche Porträt-
schaffen der Künstlerin den Schwerpunkt der Aus-
stellung im Theodor-Heuss-Haus in Stuttgart. Das
Porträt ist spätestens seit dem 18. Jahrhundert eine
bei Künstlerinnen besonders beliebte Gattung. Ein
Grund dafür ist sicherlich, dass Frauen bis ins 20.
Jahrhundert aus dem akademischen Kunstbetrieb
ausgeschlossen waren und offiziell keine Aktstudien
betreiben durften, weshalb sie sich häufig auf das
Porträt spezialisierten.

Käte Schaller-Härlin muss bereits früh ein Talent
für Porträtmalerei entwickelt haben. An der Damen-
Akademie des Münchner Künstlerinnen-Vereins etwa
lernt sie Kopfzeichnen bei Angelo Jank. Auch die
Werke der florentinischen Frührenaissance scheinen,
was ihre Vorliebe für das strenge Profilbild bestätigt,
einen gewissen Einfluss auf sie ausgeübt zu haben.

Zunächst porträtiert sie Personen aus dem Fami-
lien-, Freundes- und engeren Bekanntenkreis. 1909
datiert, aber mit der Abkürzung für Käte Schaller-
Härlin signiert, ist das in altmeisterlicher Manier – in
Halbfigur vor dunklem Hintergrund – gemalte Por-
trät von Marie Eisenlohr, der Ehefrau des Architek-
ten Ludwig Eisenlohr. Käte Härlin ist nämlich mit
den Familien Eisenlohr und Pfennig eng befreun-
det.12 So bildet sie das Konterfei des in Stuttgart sehr
erfolgreichen Architekten als Apostel Andreas in der
St.-Blasius-Kirche in Holzelfingen ab.

Im September 1910 lernt sie in Lichtental (Baden-
Baden) über Martin Elsaesser ihren späteren Mann,
den Kunsthistoriker und Kunsthändler Dr. Hans
Otto Schaller, kennen. Käte Härlin wehrt sich

zunächst gegen diese Verbindung. Halb Frau, halb
Künstlerin sein, halte ich für unmöglich,13 so schreibt sie
in ihr Tagebuch und verwehrt dem mehrere Jahre
jüngeren Mann zunächst jeden weiteren Kontakt.
Doch bald verloben sie sich, bereits im Mai 1911 fin-
det die Hochzeit statt und 1913 kommt die gemein-
same Tochter Sibylle zur Welt. Die Patenschaft für
die Tochter übernimmt ein guter Freund Hans Otto
Schallers, der damalige Chefredakteur der «Heil-
bronner Neckar-Zeitung», Theodor Heuss.

Der Erste Weltkrieg führt zu einem tragischen
Einschnitt in Käte Schaller-Härlins Leben: Ihr Ehe-
mann stirbt am 4. April 1917 vor Ypern. Sein Porträt
beginnt sie noch vor seinem letzten Einsatz ins Feld,
schafft es jedoch nicht, es nach seinem Tod zu voll-
enden, die Hände bleiben Skizze. Im eleganten,
dunklen, dreiteiligen Anzug vor hellem Hinter-
grund ist er – ganz Wissenschaftler – beim konzen-
trierten Lesen wiedergegeben. Seine fundierte Aus-
bildung erhielt Hans Otto Schaller bei keinem
Geringeren als Heinrich Wölfflin; bei ihm promo-
vierte er über «Figurenbild und Landschaft». Und
mit dem Kunsthaus Schaller hat der Kunsthistoriker
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Käte Härlin heiratet 1911 den Kunsthistoriker und Kunst-
händler Dr. Hans Otto Schaller, der im Ersten Weltkrieg fällt.



Hölzel und seinen Schülern in Stuttgart eine adä-
quate Ausstellungsmöglichkeit bereitet.

Die erste Zeit nach diesem Schicksalsschlag ver-
bringt Käte Schaller-Härlin in Arosa – ein Ferienort,
den sie zeitlebens gerne besucht. Dort finden sich
stets zahlreiche Freunde ein: Die Familie Heuss ver-
bringt hier ab und an ihre Ferien und auch die Fami-
lie Borst lässt sich dort Mitte der 1920er-Jahre ein
Feriendomizil errichten.

Freunde und Bekannte unterstützen Käte Schal-
ler-Härlin in dieser schweren Zeit, und viele sind
bemüht, der alleinerziehenden Mutter Aufträge zu
verschaffen. Insbesondere Theodor Heuss, damals
noch in Heilbronn, ist tief betroffen vom frühen Sol-
datentod seines Freundes Hans Otto Schaller. So
schreibt er seiner sich gerade in Straßburg aufhal-
tenden Frau über das schreckliche Ereignis und
zögert nicht, die junge Witwe wenige Tage später zu
besuchen und ihr Trost zuzusprechen.14 Kurz darauf
vermittelt er ihr den Auftrag für das Porträt seines
Neffen Hartmann Heuss. Weitere Porträtaufträge
durch ihn folgen in Heilbronn; Käte Schaller-Härlin
darf sich sogar im Fremdenzimmer von Heuss‘ Mut-
ter einquartieren.15 Auch Heuss’ Schwägerin Hed-
wig Heuss hilft der verwitweten Malerin und ver-
schafft ihr den einen oder anderen Auftrag. Nicht
zuletzt lässt sie sich selbst von Käte Schaller-Härlin
in eleganter Abendrobe, eine Rose in der Hand,
abbilden.

Befreundet mit Theodor Heuss, Patin der Tochter –
Ölbilder für das Bürgertum und viele Kinderporträts

Schließlich malt Käte Schaller-Härlin Theodor Heuss
und seine Familie. Die drei Porträts befinden sich
heute im Theodor-Heuss-Haus Stuttgart, wo sie
dauerhaft zu sehen sind. 1922 entsteht das Bildnis
von Elly Heuss-Knapp. Ganz die Verfechterin des
Frauenwahlrechts und erfolgreiche Vortragsredne-
rin sitzt Elly Heuss-Knapp im strengen Profil, die mit
Ringen geschmückten Hände im Schoß. Repräsenta-
tiv wirkt auch das Vorhangmotiv der linken Bild-
seite. Ihr Erscheinungsbild entspricht nicht dem der
modernen und modischen Frau der 1920er-Jahre. So
trägt sie beispielsweise statt eines kurzen Bubikopfs
ihr langes Haar im Nacken hoch gesteckt. Die Klei-
dung ist mehr schlicht und praktisch als modisch
gehalten. Sie wirkt wie eine Persönlichkeit, die ganz
in sich selbst ruht und sich wenig um die Meinung
der anderen schert. Und tatsächlich, gerade in der
Entstehungszeit dieses Porträts zieht sie sich zuneh-
mend ins Privatleben zurück.16

Bereits 1917 datiert ist das Kniestück des gemein-
samen Sohnes, Ernst Ludwig Heuss. Das Gesicht aus

dem Profil gedreht, sitzt der Junge auf einem Stuhl
mit großem Kissen. Er hat die Beine übereinander-
geschlagen, die Hände ruhen auf den Knien. Als
Attribut befindet sich ein bunter Ball in seinem
Schoß, der das Kindliche des siebenjährigen Jungen
betont. Der Kopf mit dem akkuraten Haarschnitt
ragt nur knapp über die Lehne. Den Hintergrund bil-
det ein Vorhang, der sich über dem Kopf des Jungen
zu einem Dreieck bauscht.

Zuletzt entsteht 1924 das Bildnis des 40-jährigen
Reichstagsabgeordneten Theodor Heuss. Über
einem noch verhältnismäßig jungen, ja fast jungen-
haft wirkenden Gesicht ist das bereits ergraute Haar
sorgsam frisiert. Auch dieses Porträt ist als Knie-
stück angelegt, die Hände des Porträtierten liegen
auf den übereinandergeschlagenen Beinen. In der
rechten Hand balanciert Heuss eine Zigarre, das
Markenzeichen des Politikers bis ins hohe Alter.

Der zweite Staatspräsident von Württemberg,
Johannes von Hieber, lässt sich ebenfalls von der
Künstlerin, die für ihre kurzen Porträtsitzungen
bekannt ist, malen. Es handelt sich hierbei um ein
offizielles Porträt eines Staatsmannes. Vor dunklem
Hintergrund sitzt der ernst und würdig wirkende
Politiker in einem grauen Dreiteiler. Die leichte
Untersicht sowie der herabfallende rote Vorhang,
mit dem das Gemälde auf der linken Seite abschließt,
spielen auf das traditionelle Adelsporträt an.
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Bildnis von Elly Heuss-Knapp aus dem Jahr 1922.



Freundschaft und Kunstgeschmack verbindet
Käte Schaller-Härlin mit dem berühmten Stuttgarter
Kunstsammler Hugo Borst. So porträtiert sie ihn
zum Beispiel gemeinsam mit seinen beiden Söhnen
Peter und Heinz vor einer imposanten Bücherwand.
Im Hintergrund sind Skulpturen zu sehen, die auf
seine berühmte Sammlung verweisen. Ein Kniestück
des Sohnes Heinz zeigt dagegen einen schönen, sen-
sibel wirkenden Jungen in kurzen Hosen, der den
Betrachter aus großen Augen direkt anblickt.

In der schweren Zeit des Zweiten Weltkriegs hält
sich Käte Schaller-Härlin mit Porträtmalerei über
Wasser. 1944 werden ihr Stuttgarter Haus und das
Atelier ausgebombt. Danach lebt sie in Eschach,
Kreis Schwäbisch Gmünd. Ihren Lebensunterhalt
bestreitet sie mit Auftragsporträts der dortigen
Bevölkerung. Seit 1950 wohnt sie in dem von Martin
Elsaesser erbauten Haus der Familie Schaller in
Stuttgart-Rotenberg, wo sie am 9. Mai 1973 mit 95
Jahren verstirbt.

Die Klientel von Käte Schaller-Härlin ist äußerst
unterschiedlich. Es handelt sich zumeist um Perso-
nen aus dem einfachen oder gehobenen Bürgertum
sowie um bedeutende Persönlichkeiten aus Politik
und Kultur. In der Ausstellung im Theodor-Heuss-
Haus sind zum Beispiel ein Porträt des bekannten
Dichters Eduard Reinacher, Ehemann von Käte
Schaller-Härlins Schwester Dorkas, zu sehen, sowie
zwei repräsentative Bildnisse von Dr. Gertrud Pfeil-
sticker-Stockmayer, eine der ersten Frauen, die in
Tübingen promovierte.

Der Höhepunkt ihrer Porträttätigkeit lässt sich in
den 1920er- und beginnenden 1930er-Jahren ausma-
chen, doch ist sie in ihrem Atelier in Stuttgart-Roten-
berg bis ins hohe Alter aktiv. Geschätzt wird sie
gerade für ihre einfühlsamen Kinderporträts, von
denen sie vor allem in den späteren Jahren in rascher
Folge eine große Zahl anfertigt. So besitzen zahlrei-
che Familien der Region Bildnisse ihrer Lieben von
der Hand der Stuttgarter Malerin. Nicht ohne Grund
gilt Käte Schaller-Härlin daher als eine der bedeu-
tendsten Porträtmalerinnen Württembergs.
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Das Gräberfeld von Niederstotzingen ist ein heraus-
ragender Fundplatz für die Erforschung des frühen
Mittelalters. Niederstotzingen liegt unweit von
Oberstotzingen im Kreis Heidenheim. Nahe der
Ortsmitte in der Teckstraße fanden 1962 im Rahmen
von Bauarbeiten Baggerarbeiten statt, die Teile eines
merowingerzeitlichen Grabes zu Tage brachten. Die-
ser Fund wurde sofort dem Landesdenkmalamt
gemeldet, woraufhin das Grab notgeborgen wurde.
Dies führte zu einer Ausgrabung des Denkmalamtes
im darauffolgenden Jahr, in deren Verlauf zwölf Grä-
ber freigelegt werden konnten. In zwei Gräbern fan-
den sich lediglich die Skelette von Pferden. Ein Grab
war leer, hatte aber allem Anschein nach ursprüng-
lich eine menschliche Bestattung enthalten. Die
Funde zeigen an, dass der Friedhof in der Zeit um
600 n. Chr. angelegt wurde.

Während der Merowingerzeit waren große Fried-
höfe mit hunderten von Gräbern üblich. Ein Gräber-

feld dieser Art wurde etwa in Oberstotzingen im 19.
Jahrhundert entdeckt. Solche Gräberfelder enthalten
meist viele Generationen von Bestatteten, die mit
einer Vielzahl von Beigaben versehen wurden. Bei
Niederstotzingen handelt es sich aber um eine Aus-
nahme. Hier wurde nur eine Generation beerdigt.
Zudem schien es bisher so, dass in Niederstotzingen
fast nur Männer ihre letzte Ruhe gefunden hatten.
Lediglich in zwei Gräbern gab es für Frauen typische
Schmuckbeigaben. Die Toten wurden größtenteils in
Holzkammern beigesetzt und ihnen sehr reiche und
aufwändige Beigaben mitgegeben. Dies alles spricht
für eine sogenannte Separatgrablege. Man nimmt
an, dass auf solchen Plätzen eine Gruppe von Men-
schen bestattet wurde, die einem Herrenhof zuzu-
ordnen ist. Auf diesen Höfen sollen regional oder
überregional einflussreiche Persönlichkeiten mit
Familienangehörigen, Gefolgsleuten und Bedienste-
ten gelebt haben, der sogenannten familia; jedoch ist
dieses Bild schwer nachweisbar.

Die Bestatteten von Niederstotzingen –
Ein erlauchter Personenkreis

Um welche Personen es sich bei den Toten von Nie-
derstotzingen handelt, kann man nur erahnen. Ein
Überblick über die wenigen Bestattungen erlaubt ein
etwas klareres Bild.

Insgesamt wurden vierzehn Menschen und min-
destens drei Pferde auf dem Friedhof bestattet. Die
Menschen gehören allen Altersklassen an, angefan-
gen bei einem zweijährigen Kind bis hin zu einem 50
bis 60 Jahre alten Mann. Ein Grab, das Grab 7, war
allerdings schon in frühmittelalterlicher Zeit wieder
ausgeräumt worden und es fanden sich kaum noch
Reste der Bestattung, nur noch Fragmente von
Schmuckstücken. Ob das Grab beraubt worden war
oder das Skelett in ein anderes Grab, etwa in einer
Kirche, überführt wurde, lässt sich nur mutmaßen.
Grabraub war im frühen Mittelalter ein weit verbrei-
tetes Phänomen. Auf manchen Bestattungsplätzen
sind zwei Drittel aller Gräber beraubt. Überführun-
gen hingegen scheinen eher selten stattgefunden zu
haben und die betroffenen Personen müssen einen
besonderen Stellenwert in der Gesellschaft gehabt
haben. Zudem standen Kirchen, von denen es in der
Zeit um 600 nur wenige auf dem heute schwäbischen
Gebiet gab, wahrscheinlich direkt unter dem Ein-
fluss jener Familien, die sie haben erbauen lassen.
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Tobias Krieger(innen) in der Alamannia –
Schneider Neues zum Gräberfeld von Niederstotzingen

Die Grabbeigaben aus dem Grab 3c. Es enthält neben der Waf-
fenausrüstung des Kriegers auch eine Kette und eine Glocke.



Anrührend sind die beiden Gräber 4 und 5, die
jeweils ein Kleinkind im Alter von etwa zwei Jahren
samt einiger Gürtelteile und Schmuckstücke bein-
halteten. Ebenfalls ein Kind im heutigen Sinne lag in
Grab 6. Damals galt der Jugendliche (14 bis 17 Jahre)
aber wohl schon als Mann: Er ist mit schwerer
Bewaffnung, nämlich mit Spatha, Sax, Lanze und
Schild, reich mit Silber verzierten Gürteln sowie mit
ebenfalls silberverzierten Sporen und Pferdezaum-
zeug beigesetzt worden. Die Spatha war das Lang-
schwert des Frühmittelalters, der Sax ein sehr großes
Messer, das man als einschneidiges Hiebschwert
genutzt hat. Gürtel spielten eine repräsentative Rolle
vor allem in der Männerwelt. Sporen und Pferdezu-
behör gelten als Zeichen für einen Reiter, wobei Rei-
ten als eine gesellschaftlich gehobene Fortbewegung
verstanden werden kann. Vielleicht war dem Jüng-
ling das Pferd aus Grab 8 zugedacht. Die beiden
Pferde in Grab 11 liegen etwas abseits und lassen sich
keinem der Gräber sicher zuordnen.

Ähnlich ausgestattet wie der Jüngling war
der 40- bis 50-jährige Mann aus Grab 1. Ihm
fehlen die Reiterattribute. In Grab 2 lag ein
Kind um die zehn Jahre, das mit bronzebe-
schlagenem Gürtel und Sax beigesetzt wurde.
Der Mann aus Grab 10 starb im Alter von 20
bis 25 Jahren und bekam an Waffen nur ein
Schwert und, als einziger auf dem Gräberfeld,
ein Tongefäß in das Grab gelegt. Solche
Gefäße scheinen eine besondere Rolle im Jen-
seitskult der frühmittelalterlichen Menschen
gespielt zu haben und waren mutmaßlich mit
Speise oder Getränk gefüllt.

Auch der Mann aus Grab 9, der 40 bis 50
Jahre alt wurde und zu Lebzeiten hinkte, war
schwer bewaffnet. Sein Grab übertrifft an
Prunk die aller anderen Personen auf dem
Gräberfeld. Alle Beschlagteile der verschiede-
nen Lederriemen und Gürtel waren mit Gold
und Silber verziert worden, ebenso das Pfer-
degeschirr, das in die geräumige Grabkam-
mer gelegt worden war. Auch wurde ihm eine
Waschgarnitur in Form von Schüssel und
Kanne aus Bronze beigegeben, die mit dem
Händewaschen bei Tisch nach dem Mahl in
Verbindung gebracht wird. Dieser Vorgang
wurde noch im hohen Mittelalter von der
gesellschaftlichen Elite gepflegt und stammt
wohl von römischen Gebräuchen her. Bedeu-
tend ist der Fund eines silbernen Ringpaares,
dessen ursprüngliche Verwendung nicht
mehr rekonstruiert werden kann. Wahr-
scheinlich saß es, wie viele Ringpaare zu die-

ser Zeit, am silbernen Schwertknauf. Solche Ring-
paare gelten als Symbole von Kriegerbünden. Sie
kommen meist an Schwertern in einem großen
Gebiet vor, das Nord-, West- und Mitteleuropa
umfasst.

Es scheint, als wäre hier eine Gruppe heranwach-
sender und erwachsener Männer beigesetzt worden,
die als Krieger bestattet wurden. Das silberne Ring-
paar aus Grab 9 lässt weitreichende Verbindungen
erahnen. Der Zugang zur Welt war auch leicht mög-
lich, da Niederstotzingen an einer Kreuzung zweier
alter Römerstraßen liegt, die anscheinend noch im
Frühmittelalter eine größere Rolle gespielt haben.

Drei Mann in einer Kammer?
Gefolgschaft, eine Gruppe von Kriegern?

Aufsehenerregend sind vor allem die Gräber 3 und
12. Bei ihnen handelt es sich um Kammern, in denen
jeweils drei Tote nebeneinander bestattet wurden.
Dieses Phänomen ist auf merowingerzeitlichen Grä-
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Die Lage des bei Bauarbeiten entdeckten Niederstotzinger Gräber-
feldes und der Plan mit den Gräbern für Menschen und Pferde.



berfeldern sehr selten und meist von einem gewissen
kriegerischen Gesamteindruck geprägt.

In Grab 3 befanden sich drei Skelette mit ihren
Beigaben. Dieses außergewöhnlichste aller süddeut-
schen Frühmittelaltergräber regte zu vielerlei Spe-
kulationen an. Die Ausstattung gab dazu den größ-
ten Ausschlag. Der Tote 3a, das ist das am
südlichsten gelegene Skelett, 20 bis 30 Jahre alt,
bekam eine schwere Bewaffnung, eine Gürtelgarni-
tur aus reinem Silber, silbernes Pferdezaumzeug,
zwei Kämme in einem Futteral und ein bronzenes
Becken, ähnlich dem des Mannes aus Grab 9, in das
Grab gelegt. Aufgrund der Verzierung der Silberbe-
schläge, die in den Mittelmeerraum verweisen, wird
er mit Kriegszügen gen Italien in Verbindung
gebracht, was aber spekulativ ist.

Der 50 bis 60 Jahre alte Mann in Grab 3b war zu
Lebzeiten am Kopf verletzt worden, was eventuell
zur Erblindung eines Auges geführt hatte und auf
ein bewegtes Leben verweist. Er war mit Spatha und
Sax versehen worden. Zu seinen Füßen lag ein
Schild. Bei dem Schild ein genageltes Eisenband, an
dessen Innenseite sich Reste von Holz oder Bein fan-
den. Es wird als Trinkgefäßbeschlag gedeutet.
Zudem hatte der Tote umfangreiche Gürtel und Rie-
men mit Eisenbeschlägen an sich.

Die Person 3c war genauso alt wie der Mann aus
Grab 3a und ebenfalls mit Spatha, Sax, Schild und
Gürtel ausgestattet. Hinzu kommen eine Tasche und
sieben Pfeilspitzen. Bei diesen Beigaben lag aber
noch eine kuriose Sammlung weiterer Stücke: Eine
bronzene Glocke, eine Eisenkette mit Doppelende,
mutmaßliche Sattelbeschläge und Reste von Huhn,
Rind, Schwein und Eiern.

Es ist schwierig, manche Beigaben in der Kammer
3 einer Person zuzuordnen. Das zeigen schon das
Pferdezaumzeug bei Skelett a und c, die zwei Schilde
für drei Personen, die eher mittig im Grab liegen und
die in Süddeutschland einzigartige Beigabe von
zwei kurzen Lanzenspitzen bei Person a, die auch
für zwei Tote gedacht sein könnte. Auch die Speise-
beigaben könnten für alle Personen im Grab gedacht
gewesen sein.

Die Skelette liegen so im Grab, dass man meinen
könnte, die Menschen, die das Grab anlegten, woll-
ten, dass die Toten auch im Jenseits zusammen blei-
ben. Dies führte zu der Überlegung, dass es sich um
eine Gefolgschaft handelt. Unter einer Gefolgschaft
versteht man eine Gruppe von Kriegern, die einem
Herrn anhängen, der ihnen wiederum den Lebens-
unterhalt ermöglicht. Hierzu existieren zwei ver-
schiedene Vorschläge. Zum einen werden die drei
Toten als Gefolge eines Herrn gesehen. Dieser Herr
ist folglich außerhalb des Grabes zu suchen. Die
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Oben: Der großartige Lamellenhelm aus dem Grab 3 des
Niederstotzinger Gräberfeldes nach der Rekonstruktion.

Unten: Rekonstruktionsvorschlag für den Lamellenpanzer aus
dem Grab 12.



nächstliegende Wahl fiel auf den Mann aus Grab 9,
der scheinbar auch prominent genug gewesen ist,
um sich ein Gefolge leisten zu können. Jedoch wäre
es auch möglich, dass der Herr nicht auf dem Nie-
derstotzinger Bestattungsplatz zu suchen ist. Die
zweite Theorie sieht in dem Mann 3a den Herrn des
kleinen Gefolges. Er ist der Vornehmste innerhalb
der Dreiergruppe, der Erste unter gleichen.

Darauf aufbauend gründet die Annahme, dass
dem Herrn 3a die beiden Gefolgsleute 3b und 3c in
den Tod gefolgt seien, sie also kurz nach seinem
Ableben freiwillig oder unfreiwillig in den Tod
gegangen sind. Zieht man die Beigaben hinzu, kann
man den Toten auch noch Aufgaben zuteilen. Das
Trinkgefäß, von dem nur noch der Beschlag übrig
blieb, weist den Mann 3b als Mundschenk aus. Die
Person 3c hatte vielleicht die Rolle des Marschalls
inne. Festgemacht wurde diese Vermutung an der
Glocke, die als Pferdeweideglocke interpretiert wird,
und an der Kette, die als Weidekette angesehen wird.
Hinzu kommt noch der Sattel. Die beiden Ämter
sind aus der nachfolgenden karolingischen Zeit gut
bekannt und wurden dort am Königshof vergeben.
Einschränkend muss man sagen, dass für eine Toten-
folge keinerlei Hinweise, wie etwa Tötungsspuren,

entdeckt werden konnten und die Interpretation der
Beigaben recht gewagt ist.

Der Ämterzuweisung wird noch eine religiöse
Deutung beigefügt. Die Toten seien, angelehnt an die
Beobachtungen zu einem 300 Jahre jüngeren Grab
aus Haithabu bei Schleswig, nach Wallhall gezogen,
– es handle sich also um Heiden. Da kein Schiff für
diese Reise zur Verfügung stand, haben sie Pferde
benutzt.

Die religiösen Verhältnisse im merowingischen
Reich gerade um 600 n. Chr. sind aber umstritten
und es gibt sowohl Hinweise für Heidentum, wie
auch für ein verbreitetes Christentum. Beides ist an
den Gräbern nur schwer ablesbar, da die Beigaben
kaum etwas über die religiösen Vorstellungen verra-
ten. Für die kleine Friedhofsgemeinschaft muss die
Religionsfrage vorerst ungeklärt bleiben.

DNA bringt neue Erkenntnisse –
Personen 3c und 12c wohl Frauen in Waffen

Bisher ging man also davon aus, dass es sich um drei
Männer handelte, die eine Waffenbruderschaft bil-
deten. Diese Annahme ist aber nicht richtig, wie sich
herausstellte. Bei meiner Untersuchung zu den
Mehrfachbestattungen des Frühmittelalters fielen
mir die Ergebnisse einer genetischen Untersuchung
auf, die an der Universität Tübingen durchgeführt
worden war. Diese Arbeit wollte eine Möglichkeit
zur Identifizierung von Leichen in (modernen) Mas-
sengräbern schaffen und zog dafür unter anderem
auch die Skelette aus Grab 3 aus Niederstotzingen
heran. Man extrahierte die alte DNA aus dem Kno-
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Silberne Pressblechbeschläge der Gürtelgarnitur und die
Lanzenspitze aus dem Grab 3a.



chenmaterial und versuchte Geschlecht und Ver-
wandtschaftsmerkmale festzustellen. Die Untersu-
chung ergab zum einen, dass die Toten aus Grab 3
alle miteinander verwandt waren, zum anderen,
und das ist viel aufsehenerregender, Person 3c gene-
tisch kein Mann, sondern eine Frau war. Beide
Erkenntnisse sind wichtig für die Deutung des Gra-
bes. 3b und 3c waren mütterlicherseits verwandt,
wahrscheinlich war der Mann Onkel oder Cousin
der Frau. Die etwa gleichaltrigen Personen 3a
und 3c waren höchstwahscheinlich Halbgeschwis-
ter, wobei sie denselben Vater hatten. Es handelt sich
also um Mitglieder einer Familie, die ohne Zweifel
etwas im Leben wie im Tode gemeinsam hatten.

Weniger Aufmerksamkeit erfährt Grab 12. Dies
liegt nicht etwa daran, dass es uninteressanter wäre
als die anderen, sondern daran, dass es bei seiner
Auffindung vom Bagger größtenteils zerstört
wurde. Auch bei Grab 12 handelte es sich um eine
Grabkammer, in der drei Skelette mit Beigaben
lagen. Glücklicherweise blieb die am südlichsten
gelegene Person 12a von allem fast unberührt. Auch
der Oberschenkelknochen des Mannes 12b, der
direkt neben 12a lag, blieb an seinem Platz. Das
meiste des abgebaggerten Fund- und Knochenmate-
rials konnte aus dem Abraum geborgen werden.
Somit konnte die Dreifachbestattung, denn es waren
Knochen von drei Personen gefunden worden, größ-
tenteils rekonstruiert werden.

Der Mann 12a starb im Alter von 25 bis 35 Jahren
und war neben Spatha, Schild, Gürtel und Pferde-
zaumzeug auch mit einer Bronzeschüssel und einem
Lamellenpanzer versehen worden. Dieser Panzer ist
ein erstaunliches Stück und Reste solcher Panzer
sind allgemein sehr selten in frühmittelalterlichen
Gräbern vertreten. Man weiß, dass sie in der Zeit um
600 Verwendung fanden und wohl von ranghohen
Kriegern getragen wurden.

Welche Fundstücke den Personen 12b (30 bis 40
Jahre) und 12c (20 bis 30 Jahre) zuzuordnen sind, ist
aufgrund der Fundsituation nicht gänzlich lösbar.
Als sicher gilt lediglich, dass jeder der Toten eine
Spatha mit ins Grab bekam, da sich drei dieser
Schwerter im Grab befunden haben. Ansonsten blie-
ben neben diversen Messern und gold- und silber-
verzierten Gürtelteilen auch Teile von Sattel- und
Pferdezaumzeug und ein Helm, der ähnlich dem
Panzer aus Lamellenplättchen zusammengesetzt
war, erhalten. Der Helmdurchmesser passt zu dem
Schädel der Person 12c. Aufgrund des Panzers
könnte er aber auch dem Mann 12a gehört haben.
Dieser Helmfund ist bisher einzigartig in Europa.
Ganz ähnliche Helme wurden erstaunlicherweise in
Korea gefunden. Dort wurden sie auch im 6. Jahr-

hundert verwendet. Leider ist dies aber bisher
wegen der geografischen, sprachlichen und politi-
schen Schwierigkeiten ein wenig untersuchtes Phä-
nomen geblieben.

Neben diesen Überraschungen gibt es noch eine
weitere: Auch Person 12c ist mit großer Sicherheit
eine Frau in Waffen. Lange Zeit hielt man die Frau
für einen sehr grazilen Mann, da man es für undenk-
bar erachtete, dass Frauen Waffen mit ins Grab
bekommen haben. Während aus englischen Gräbern
schon längere Zeit solche Befunde aus dem Frühmit-
telalter bekannt sind, wurden sie in Deutschland bis-
her nicht beschrieben. Ob sie auch im Leben das
Kriegerhandwerk ausübten, ist bisher nicht geklärt.
Merkwürdig und wohl im Grabbrauch begründet
bleibt die Symmetrie der Gräber 3 und 12.

Da bisher kein Fall von Totenfolge aus den süd-
westdeutschen Gräbern des Frühmittelalters be-
kannt ist und die Skelette dahingehend auch keine
Hinweise liefern, bleibt nur noch die enge Verbun-
denheit der Toten untereinander, was eben an eine
Schicksalsgemeinschaft, eine Gefolgschaft oder eine
familia denken lässt. Sollten diese Frauen im Leben
Kämpferinnen gewesen sein, sei es als Ersatz für ver-
storbene oder fehlende Männer, sei es aus eigenem
Willen, so ergibt dies ein völlig neues Gesellschafts-
bild der Frau im frühen Mittelalter. Sie wäre nicht
zwangsläufig auf das Häusliche beschränkt. Zwar
nicht für die breite Masse der Frauen, aber für einige
wenige wäre es also denkbar, dass sie in die «Welt
der Männer» vordrangen. Ob sie dabei ihre Rolle als
Frau aufgeben mussten oder als Kriegerinnen leben
durften oder konnten, gilt es allerdings noch
genauer zu erforschen.
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In der Abteilung Historische Luftfahrt des Deutschen
Museums in München findet sich auch eine Informa-
tionstafel über einen Flugpionier namens Jacob Brod-
beck (1821–1910) ausPlattenhardt.NachEinschätzung
des Museums gebührt Brodbeck das Verdienst, das
erste manntragende Motorflugzeug gebaut zu haben.

Wer war Jacob Brodbeck, dieser selbst in seiner
württembergischen Heimat weitgehend unbekannte
Flugpionier? Seine Lebensleistung ist nur vor dem
Hintergrund seiner Biografie zu verstehen, die stell-
vertretend auch für das Schicksal vieler Auswanderer
des 19. Jahrhunderts steht.

Sohn des armen Küfers Joachim Brodbeck –
Esslinger Lehrerseminar, befristete Anstellungen

Geboren wird Jacob Brodbeck am 13. Oktober 1821 in
Plattenhardt aufdenFildern. SeinGeburtshaus ist sehr
wahrscheinlich das heute noch bestehende Gebäude
Kirchstraße 26. Letzte Sicherheit kann es allerdings
nicht geben,da seinVater zurZeit seinerGeburtweder
eine Wohnung noch ein Haus besitzt, sondern zur
Miete wohnt. Seine Eltern sind der Küfer Joachim
Brodbeck und Elisabeth, geborene Roos. Das Paar hat
zehn Kinder, von denen jedoch sechs noch im ersten
Lebensjahr sterben. Aber auch die überlebenden Kin-
der wachsen in großer Armut auf.

Wer vom Plattenhardt der 1820er-Jahre spricht,
denkt zunächst an jenenberühmtenPfarrverwesermit
Namen Eduard Mörike, der 1829 in der Plattenhardter
Pfarrerstochter Luise Rau das süßeste Glück seines
Lebens findet. Seine Briefe an Luise erlangen höchste
literarische Anerkennung. Der Plattenhardter Schüler
Jacob Brodbeck ist zu jener Zeit acht Jahre alt.

Mörikes Briefe und Werke aus seiner Plattenhard-
ter Zeit lassen jedoch nichts von der schwierigen Lage
des damals rund 1400 Einwohner zählenden Platten-
hardt erahnen. Tatsächlich zählt nämlich dieses Dorf
im 19. Jahrhundert zu den ärmeren Filderorten. Durch
die Randlage und die großen Waldanteile der Gemar-
kung steht zu wenig landwirtschaftliche Fläche zur
Verfügung, die zudem teilweise von schlechter Boden-
qualität ist. Bei steigendem Bevölkerungswachstum
führt schließlich die Realerbteilung dazu, dass nicht
selten landwirtschaftliche Grundstücke in Parzellen
von gerade noch einem Ar (100 qm) aufgeteilt werden.
Die Landwirtschaft bietet somit für viele Plattenhard-
ter keine Lebensgrundlage mehr.

Carsten Wagner/ Jacob Brodbeck: ein amerikanischer
Nikolaus Back Flugpionier aus Plattenhardt

Foto von Jacob Brodbeck (1821–1910) aus Plattenhardt.

Denkmal für Jacob Brodbeck in Plattenhardt, geschaffen im
Jahr 1996 von Markus Wolf.



Falls möglich, arbeiten sie im Dorf als kleine Hand-
werker oder Tagelöhner oder aber sie suchen außer-
halb des Dorfes ihr Glück und arbeiten als Bauhand-
werker. Die Oberamtsbeschreibung von 1851 spricht
von über hundert Maurern, die als Saisonarbeiter
überwiegend in Stuttgart arbeiteten. Ein anderes Zei-
chen der Not sind auch die vielen Armutsdelikte wie
vor allem Holzfrevel und Wilderei im Schönbuch.
Unter die soziale Unzufriedenheit mischt sich mitun-
ter auch politische Unzufriedenheit, wie dies bei-
spielsweise in dem 1849 gegründeten «democrati-
schen Verein» im benachbarten Bonlanden zum
Ausdruck kommt.

Seit etwa 1835 setzt eine starke Abwanderung in
größere Städte und andere Landesteile ein. Zahlreiche
Plattenhardter sehen aber schließlich keine andere
Alternativemehr als dieAuswanderung.Allein inden
Jahren zwischen 1834 und 1855 verliert Plattenhardt

fast 10% seiner Einwohner. Im Laufe des gesamten 19.
Jahrhunderts wandern 222 Männer, 129 Frauen und
119 Kinder aus Plattenhardt nach Amerika aus!

Zunächst besucht Jacob Brodbeck die Volksschule
in Plattenhardt. Nach seiner Schulzeit ergibt sich für
den jungen Brodbeck die Möglichkeit, das Lehrerse-
minar in Esslingen zu besuchen. Diese sehr reformori-
entierte Ausbildungsstätte bemüht sich um moderne
Lehrinhalte und neue pädagogische Methoden. Die
jungen Lehrer, die selbst den Status des «armen Dorf-
schulmeisterleins» überwinden wollen, sehen in einer
verbesserten Bildung durchaus ein Mittel, um den oft
bitter armen Schülern bessere Ausbildungs- und
damit bessere Lebenschancen zu bieten. Umso
ernüchternder ist danndie beruflichePraxis. Jahrelang
muss sich Brodbeck mit befristeten Stellen begnügen.
Die Bezahlung ist ohnehin schlecht, von einer dauer-
haften Stelle kann er nur träumen. Er betätigt sich in
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Auswandererpass von
Margaretha Brodbeck,
der in ihrer Heimat
verbliebenen Mutter
von Jacob Brodbeck.

Jacob Brodbecks Farm
um 1865, gezeichnet
von seinem Urenkel
Sherman Brodbeck.



jenen Jahren auch als Organist, und er widmet sich
immer wieder der Lösung technischer Fragestellun-
gen seiner Zeit.

Auswanderung über Antwerpen nach Texas –
Lehrer in Fredericksburg, Heirat und Farmer

1842 gründen deutsche Adlige den «Verein zum
Schutz deutscher Einwanderer in Texas». Sie erhoffen
sich, durchdieFörderungderAuswanderungeinVen-
til zu schaffen, um die Unzufriedenen im Land loszu-
werden. Der Verein hilft den Auswanderern bei der
Schiffspassage, vergibt Land und ermöglicht den ers-
ten Hausbau in der neuen Welt. Die Schriften des Ver-
eins stoßen bei der Familie Brodbeck auf reges Inte-
resse. So plant die ganze Familie die Auswanderung,
nachdem sich durch die Missernte und die darauf fol-
gende Teuerung 1846 ihre Lage sehr verschlechtert
hat. Obwohl die Auswanderung genehmigt wird und
die Papiere bereits vorliegen, können sich nur die Brü-
der Jacob und Johann Georg zur Auswanderung ent-
schließen.

Am 25.August 1846 schiffen sich die beiden Brüder
inAntwerpenaufdemSchiff «Element» ein.Unterden
170 Auswanderern an Bord stammen zwei Dutzend
aus Plattenhardt, Waldenbuch und Dettenhausen. Die
Überfahrt dauert acht Wochen, und am 22. Oktober
erreicht die «Element» unbeschadet Galveston in
Texas. Die Passagiere finden Unterkunft in einem Auf-
fanglager in Indianola. Im Lager herrschen Hunger
und Epidemien, denen etwa 1000 der 4000 dort leben-
den Auswanderer zum Opfer fallen. Die Landver-
handlungen mit den Comanchen, geleitet von den
Häuptlingen «Alte Eule» und «Höcker des Büffels»,
ziehen sich noch bis 1847 hin.

Im März 1847 wird Jacob Brodbeck die vakante
Lehrerstelle im soeben unter großen Mühen gegrün-
deten Fredericksburg angeboten. Brodbeck packt an,
wo es gerade nötig ist: Er arbeitet als Lehrer, Farmer,
Winzer, Landvermesser, Schulverwalter und «Com-
misioner» an verschiedenen Orten: Fredericksburg,
Castell, San Antonio. Im Jahr 1852 erfolgt die Ehe-
schließung mit Christina Behrens, Tochter eines durch
Indianerpfeile getöteten Bekannten Brodbecks. Der
Ehe entstammen zwölf Kinder. Die neue Heimat wird
nun eine Farm in Luckenbach.

Auf dem Schiff Flug der Möwen studiert –
Technischer Aufbau seines Air-Ships, seines Luftschiffs

Jetzt beginnt Brodbeck, sich mehr und mehr seinem
altenTraumzuwidmen.Währendder zweimonatigen
Schiffspassage hatte er intensiv den Flug der Möwen
studiert und sich grundlegende Notizen für spätere

Berechnungen gemacht. In einem späteren Manu-
skript schreibt er:Die genaue Beobachtung des Fluges der
Vögel überzeugte mich, daß diese nach dem Prinzip der ver-
einigtenWirkung des Papierdrachens und Fallschirmes flie-
gen. Untersuchen wir diese Wirkung. Seine Berechnun-
gen basieren auf weitgehenden, aber noch
unvollständigen Grundkenntnissen – konstante Fall-
geschwindigkeit, Kräfteparallelogramm, Druckver-
hältnisse an der Flügelober- und Unterseite, Strö-
mungslehre und Strömungswiderstände. Er errechnet
eine Sollgeschwindigkeit von 30–100 Meilen/Stunde
und einen Kräftebedarf von 80 PS. Dies hätte bei Ein-
satz einer Dampfmaschine etwa 20 Tonnen Gewicht
bedeutet. Daher wendet er sich schnell anderen
Antriebstechniken zu.

Die Umsetzung der Ideen beginnt 1863 mit einem
ersten, durch Uhrfedern angetriebenen Modell, dem
weitere Konstruktionen folgen. Am 7. August 1865
wagt er sich mit einem langen Artikel im «Galveston
Tri-Weekly» an die Öffentlichkeit. Er erläutert den
technischen Aufbau seines «Air Ships», dieses besteht
aus:
a) einem Bootskörper (mit Schraube für Wasserlan-

dungen) zur Aufnahme der Antriebsmaschine
und des «Aeronauten».

b) Flügeln, teils beweglich
c) zwei Propellern zum Antrieb
d) Höhenruder und Seitenruder sowie
e) Kompass, Barometer und Geschwindigkeitsmes-

ser.
Gleichzeitig bietet er Anteile (Shares) zu 5 Dollar

für die Ausführung des Projektes an. Er begründet:
Sollte man nicht erwarten dürfen, daß bei der Wichtigkeit
des Gegenstandes (…) jeder mir beistehen würde bei der
Ausführung meines Unternehmens, da alle Zweifel an der
Möglichkeit der Ausführung widerlegt (…) sind. Haupt-
sächlich Kapitalisten und Handelsleute sollten es in ihrem
Interesse finden, sich das Mittel so raschen Verkehres durch
Unterstützung bei der Ausführung zu verschaffen.“ Der
Verkauf der Anteile ermöglicht die Durchführung des
Projektes. Da ihm natürlich noch kein leichter und
effektiver Antriebsmotor zur Verfügung steht, greift er
bei seiner Neukonstruktion wieder auf Federspulen
zurück.

Flugversuche mit Federn von 1865 bis 1895 –
Zuletzt 100 Yard weit und 12 Fuß hoch

Zum groß angekündigten Pionierflug 1865 finden sich
viele Zuschauer ein. Nach verschiedenen Ansprachen
wird Brodbeck in seinem «Air Ship» von der eigens
konstruierten 20 Fuß hohen Plattform gestoßen. Die
Begeisterungsstürme der Zuschauer entbrennen, als
das «Air Ship» über den Baumwipfeln segelt, doch
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Brodbeck ist es nicht möglich, die Federspulen wäh-
rend des Fluges kontinuierlich nachzuziehen. Der
Flug endet nach kurzer Zeit mit dem Absturz, den
Brodbeck nahezu unverletzt übersteht.

Dennoch lässt sich sein Tatendrang keineswegs
bremsen. Mit einem überarbeiteten «Air Ship» startet
er 1874 zu einem neuen Flugversuch. Laut Zeitzeugen
dauert der Flug einigeMinuten, endet aber wie der Ver-
such von 1865 mit dem Absturz.

Jacob Brodbeck tüftelt und versucht weiter, kommt
aber finanziell schnell an seine Grenzen. Neben den
Flugversuchen baut er an einer Eismaschine und an
einer immerwährenden Uhr für Schifffahrtszwecke.
Daneben widmet er sich der Musik. Orgel- und Kla-
vierspiel gehören ebenso zu seiner Beschäftigung wie
das Verfassen von eigenen Kompositionen und Varia-
tionen.

Im Jahr 1893 fragt er beim Schultheiß von Platten-
hardt nach dort lebenden Verwandten und einem
eventuellenErbe an. Er erfährt, dass noch zweiNeffen,
Johannes und Christian Brodbeck, am Leben seien.
Und dass seine kinderlos verstorbene Schwester Bar-
baraHenzler einErbe von 700Markhinterlassenhabe.
Der Schultheiß teilt ihm aber mit, dass er auf die Aus-
zahlung im Hinblick auf die große Armut in seiner
Heimatgemeinde verzichten möge.

Der letzte nachweisbare Flugversuch
von Jacob Brodbeck datiert auf das Jahr
1895. Brodbeck ist zu diesem Zeitpunkt
74 Jahre alt. Die Augenzeugenberichte
nennen übereinstimmend eine Flugstre-
cke von etwa hundert Yard bei einer
Flughöhe von mehr als zwölf Fuß.

Es ist Jacob Brodbeck vor seinem Tod
am 8. Januar 1910 noch vergönnt, Zeuge
des ersten offiziellen Motorfluges 1903 zu
werden. Die Gebrüder Wright verwirkli-
chen den Traum, der sein Leben geprägt
hatte. Der alte Brodbeck ist an seinem
Lebensabend verbittert, er ist davon über-
zeugt, dass diese auf seine Ideen und
Erkenntnisse zurückgegriffen haben
könnten.

Denkmal für «Father of US-Aviation» –
Baute das «erste mannstragende
Motorflugzeug»

Geblieben ist vor allem in Texas die Erin-
nerung an den «Father of US-Aviation».
Sie fand ihrenAusdruck inverschiedenen
Veröffentlichungen, schließlich wurde
ihm im Jahr 1986 in seiner Heimatstadt
Fredericksburg ein Denkmal gesetzt.

In Deutschland beginnt man hingegen allmählich,
sich des Sohnes von Plattenhardt zu erinnern. Ein
Anfang war das 1996 zu seinem 175. Geburtstag durch
Gerhard Raff initiierte Brodbeck-Denkmal in Platten-
hardt von Markus Wolf. 2010 fand anlässlich seines
100. Todestags eine szenische Lesung an einigen
Schauplätzen in Plattenhardt statt.

Gewiss, Jacob Brodbeck schaffte nie den Durch-
bruch beim Fliegen. Das Fehlen eines leichten Ver-
brennungsmotors, noch nicht ausgereifte Flügelfor-
menund schließlichder ständigeGeldmangel standen
dem endgültigen Erfolg im Weg.

Eine umfassende luftfahrt- und technikgeschichtli-
che Würdigung von Jacob Brodbeck und seinen Flug-
versuchen fehlt leider bis heute. Allerdings sei hier die
Stellungnahme eines Experten, nämlich von Dipl.-Ing.
Hans Holzer, Kurator für Luftfahrt am Deutschen
Museum in München, dargestellt. Er hatte sich im Jahr
1993 ausführlich zu Brodbeck geäußert. Holzer sieht
das Gesamtkonzept von Brodbecks Flugapparat als
höchst anerkennenswert, es entsprach mit Rumpf,
Fahrwerk, Tragflächen, Propeller undLeitwerkdurch-
aus dem heute üblichen bewährten Schema. Abgese-
hen von dem damals noch nicht gelösten Problem
eines leichten Antriebs, bleibt für ihn auch die Frage
der aerodynamischen Stabilität unklar. Es fehlten bei
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Anteilschein (Share) aus dem Jahre 1865 für Brodbecks Air-Ship.

Oben: Zeichnung von Brodbecks Air Ship von 1865.



Brodbeck noch Aspekte wie Gewichtsverteilung und
Abmessungen, möglicherweise war ihm diese Proble-
matik noch gar nicht bewusst.

Als Haupteinwand äußert Holzer Skepsis gegen-
über den zeitgenössischen Aussagen über die tatsäch-
liche Dauer des Fluges. Er ist sich nicht sicher, ob die
Zeitungsberichte tatsächlich zutreffen, wonach Brod-
beck für mehrere Augenblicke geschwebt sei. Aber

wie dem auch sei, unstrittig bescheinigt Hans Holzer
Brodbeck ein fundiertes, experimentell ermitteltes
Wissen über den Luftwiderstand und Luftwider-
standsbeiwert, vor allem würdigt er dessen Schluss-
folgerungen über die strömungsgünstigen Formen.
Erst Otto Lilienthal hat sich ausführlich mit den kon-
kreten Tragflächenprofilen auseinandergesetzt und
hatte herausgefunden, dass die Tragflächen keine ebe-
nen Flügel sein sollten.

Insgesamt kommt Hans Holzer zu dem Schluss,
dass Brodbeck tatsächlich das erste manntragende
Motorflugzeug unabhängig von seiner Lufttüchtigkeit
gebaut hat. Mit dem Start seines Air-Ships 1865 lag
Brodbeck eindeutig vor den Flugversuchen der
Gebrüder du Temple (1874), Thomas Moy (1875), Ale-
xander Mozhaiski (1884) und Clément Ader (1890).
Zusammenfassend wertet er Jacob Brodbeck als einen
konstruktiv begabten Flugpionier, der erheblich mehr
Aufmerksamkeit verdient habe.
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aus Plattenhardt. In: Der Flughafen Stuttgart 1937–1992 (Filderstäd-
ter Schriftenreihe, Bd. 7), Filderstadt 1992, S. 13–16.
Wurster, Siegfried: Wer hat das Motorflugzeug erfunden? In: Heinz,
Erich Walter (Hg.): Das Ortsbuch von Plattenhardt, Ludwigsburg
1969, S. 134–135.

Wir danken herzlich den Familien Brodbeck und Kirchner in Plattenhardt
für den freien Zugang zu dem vorhandenen Material über Jacob Brodbeck.
Ebenso geht ein ganz herzlicher Dank an Frau Blanka Wagner für die jah-
relange Unterstützung der Forschungen über Jacob Brodbeck.
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Das Air-Ship nach
seinem Absturz.

Denkmal für Jacob Brodbeck, errichtet 1986 in Fredericksburg
im Staat Texas.
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Wolf-Henning Petershagen
Weltstars im Wanderzirkus –
Wie Baden-WuS rttemberg die ältesten Kunstwerke
der Menschheit zur Geltung bringt.

Dem Schwäbischen Heimatbund ist es gelungen, die Auf-
merksamkeit auf die 40 ältesten Kunstwerke der Mensch-
heit zu lenken – und damit auf unser lebens- und liebens-
wertes Baden-Wu� rttemberg. Die Baden-Wu� rttemberger
können sich glu� cklich schätzen, dass aus ihrer Region zum
Beispiel die 40.000 Jahre alte «schwäbische Venus» aus
dem Hohlen Fels bei Blaubeuren stammt. Unser selbstauf-
erlegtes Bild von den nu�chternen, strebsamen und arbeit-
samen Schwäbinnen und Schwaben wird dadurch aufge-
brochen, dass wir das Ku�nstlerische seit Jahrtausenden in
uns tragen. In der Tat sollten diese herausragenden Expo-
nate, die unsere Kultur begru�nden, angemessen präsen-
tiert werden. Der Maßstab sollte hierbei sein, sie der inte-
ressierten Öffentlichkeit zugänglich zu machen und
schulpädagogisch zu begleiten. Die Schwäbische Alb hat
wahre Meister zum Vorschein gebracht. Dieses Engage-
ment des Schwäbischen Heimatbundes ist außergewöhn-
lich.

Wolfgang Drexler MdL und stellvertretender Präsident
des Landtags von Baden-Wuvrttemberg

Baden-Württemberg kann stolz sein auf sein historisches
Erbe. Die Funde aus den Höhlen der Schwäbischen Alb
bringen auch eine Verantwortung für deren angemessene
Präsentation mit sich. Dass Herr Petershagen auf den Vor-
bildcharakter der «Keltenwelt» am hessischen Glauberg
verweist, freut mich als Liberalen besonders. Denn diesen
Museumsbau am Fundort des Keltenfürsten und die mehr
als 40 neuen Arbeitsplätze verdankt die Region dem per-
sönlichen Einsatz zweier Parteifreunde, des Wetterauab-
geordneten im Landtag Jörg-Uwe Hahn und seiner Vor-
gängerin im Amt des stellvertretenden Ministerpräsi-
denten Ruth Wagner, die das Projekt gegen Fürsprecher
einer kostengünstigeren Dauerausstellung im Landesmu-
seum Darmstadt durchsetzte.

Im Falle der Eiszeitkunstwerke in Baden-Württemberg
ist die Interessenlage aufgrund der verteilten Fundstellen
und Besitzverhältnisse ungleich komplizierter, wie Herr
Petershagen richtig vermutet. Im Jahr 2009 hat sich die
Landesregierung aus CDU und FDP dennoch klar für
fundortnahe Präsentationen ausgesprochen. Die finanziel-
len Zusagen in Höhe von 750.000 Euro an Niederstotzin-

Leserforum

gen für den Bau des Archäoparks und in Höhe von 2,8 Mil-
lionen Euro an Blaubeuren für den Ausbau des Urge-
schichtlichen Museums zum Zweigmuseum des Archäo-
logischen Landesmuseums waren ein Anfang. Dass die
Beträge im Krisenjahr 2010 nicht aufgestockt wurden,
halte ich angesichts des dramatischen finanziellen Ein-
bruchs für nachvollziehbar.

Angesichts von Steuermehreinnahmen in Höhe von
mehr als einer Milliarde Euro, die sich im Mai 2011 abge-
zeichnet haben, sollte die Landesregierung jetzt aber den
Spielraum für finanzielle Nachbesserungen nutzen.

Die genannten Zusagen der schwarz-gelben Landesre-
gierung stießen damals allerdings auch auf Widerstände.
So hat der grüne Oberbürgermeister Tübingens Boris Pal-
mer seine Lebensrolle als notorischer Neinsager nicht erst
bei «Stuttgart 21» entdeckt. Gegen die Pläne für Blau-
beuren und Niederstotzingen protestierte er, weil er sich
bei einer Verlagerung der Originale an ihre Fundorte um
die Attraktivität des Museums Schloss Hohentübingen
sorgte. Von der neuen Landesregierung wird man mit
Blick auf diese Befindlichkeiten denn auch wohl keine wei-
teren Schritte in Richtung einer dauerhaften Präsentation
dieses Menschheitserbes an seinen Fundorten erwarten
können.

Dr. Hans-Ulrich Rülke,
Vorsitzender der FDP/DVP-Fraktion
im Landtag von Baden-Württemberg

Die Forderung des Schwäbischen Heimatbundes, die eis-
zeitlichen Fundstücke angemessen in ihrer Fundregion,
der Schwäbischen Alb, zu präsentieren, unterstütze ich als
Landtagsabgeordneter des Landkreises Heidenheim aus
vollem Herzen. Schließlich kommt ein Großteil der spek-
takulären Funde aus der Vogelherdhöhle bei Niederstot-
zingen und damit aus meinem Heimat- und Wahlkreis
Heidenheim.

Bereits in den 30er-Jahren des vergangenen Jahrhun-
derts wurden dort im Lonetal Funde von kulturgeschicht-
lich sagenhaftem Wert geborgen. Bei den Nachgrabungen
unter Professor Dr. Nicolas J. Conard zu Beginn des neuen
Jahrtausends wurden weitere wertvolle Artefakte, wie das
Eiszeit-Mammut, in der Vogelherdhöhle entdeckt.

In Niederstotzingen sowie durch den Landkreis, mit
besonderem Engagement von Landrat Hermann Mader,
wurden und werden große Anstrengungen unternom-
men, an diesem aus kunsthistorischer Sicht spektakulären
Ort ein Informations- und Besucherzentrum zu errichten,
in dem auch die Originalfundstücke ausgestellt werden



können. Der Spatenstich ist bereits für Ende dieses Jahres
angesetzt; der Betriebsbeginn für 2013. Die Kofinanzie-
rung zur Errichtung des «Archäoparks Vogelherd» erfolgt
durch das europäische LEADER-Programm. Damit die
kleine, kaum 5.000 Einwohner zählende Stadt Niederstot-
zingen die laufenden Betriebskosten stemmen kann,
haben sich die Kreisverwaltung sowie der speziell dafür
gegründete Förderverein Eiszeitkunst im Lonetal e.V.,
unter Vorsitz des früheren Voith-Konzernchefs Dr. Michael
Rogowski, zur finanziellen Unterstützung bereit erklärt.

Weil es von der früheren Landesregierung keine expli-
zite Zusage zu einer Überlassung der Originalfundstücke
gab, habe ich als parlamentarischer Vertreter meines Land-
kreises nun die neue Landesregierung für dieses einmalige
Projekt gewinnen können und konnte in diesem Zusam-
menhang den Staatssekretär aus dem Wirtschafts- und
Finanzministerium Ingo Rust zu einer Vorortbesichtigung
der Vogelherdhöhle Anfang August einladen. Staatssekre-
tär Rust, der auch gleichzeitig Vertreter der obersten Denk-
malschutzbehörde ist, bestätigte, dass die Landesregie-
rung diesen Schatz wertschätze und er sich für eine
adäquate Präsentation der Funde vor Ort einsetzen werde.
Ich werde mich auch weiterhin dafür stark machen, ent-
scheidungstragende Regierungsmitglieder an den Vogel-
herd einzuladen und ihnen den Originalfundort von Eis-
zeitpferdle und -mammut zu präsentieren.

Mit der Errichtung des Archäoparks Vogelherdhöhle
würde eine große Zukunftsvision in greifbare Nähe
rücken: Ein Präsentationsort für Eiszeitkunst hier in Ost-
württemberg in wissenschaftlicher Zusammenarbeit mit
der Uni Tübingen und dem urgeschichtlichen Museum
Blaubeuren. Konkrete Schritte dafür hat die neue Landes-
regierung bereits unternommen, indem sie die notwendi-
gen Verfahren für eine Eintragung der Fundhöhlen in die
UNESCO-Weltkulturerbeliste eingeleitet hat.

Andreas Stoch MdL, Heidenheim
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Kurt Mezger
Zur Sache: Biogas als erneuerbare Energie

Energie aus Biomasse hat im Rahmen einer neuen Energie-
politik einen nicht bestreitbaren Stellenwert. Dieser beruht
unter anderemauf offensichtlichen Vorteilenwie der dezen-
tralen Produktion und der Speicherfähigkeit der Energie,
der Unabhängigkeit vom Witterungsgeschehen, prinzipiel-
ler Unerschöpflichkeit und – unter entsprechenden Bedin-
gungen – der Klimaneutralität. Schließlich ermöglicht Bio-
gasproduktion den damit befassten Landwirten dank
massiver Förderung durch das Erneuerbare-Energien-
Gesetz (EEG) beträchtliche zusätzliche Einku�nfte.

Der zuletzt genannte Aspekt hat dem Autor offenbar
den Blick verstellt fu� r die Einschätzung der Risiken und

Nachteile einer Biogasproduktion, wie sie derzeit in
Deutschland betrieben wird. Die in der BRD bestehenden
6.000 Biogasanlagen (Ziel 2015: 20.000 Anlagen) basieren
zu 90 Prozent auf Mais als Ausgangssubstrat, dem Kurt
Mezger liebevoll «schwäbische Tugenden» zuerkennt. Ein
zweifelhaftes Kompliment! Denn der exzessive Maisanbau
fu�hrt durch die erforderliche, massive Stickstoffdu�ngung
zu unvermeidlicher Gefährdung von Grundwasser und
Luft, u�ber den u�blichen Herbizideinsatz zur Beeinträchti-
gung der Artenvielfalt und infolge notwendiger Bekämp-
fung von Schaderregern wie dem Maiszu�nsler oder dem
Maiswurzelbohrer zu schweren Kollateralschäden in der
Umwelt (Vernichtung ganzer Bienenvölker). Damit nicht
genug: Mais in sogenannter «Selbstfolge» angebaut, d.h.
Mais nach Mais nach Mais …, fu�hrt u�ber den damit ver-
bundenen Humusverlust zu irreparablen Bodenschäden
und zur Erosion. Das entspricht nicht gerade der viel zitier-
ten «guten landwirtschaftlichen Praxis».

Allein die Versuchung der aberwitzigen Einspeisungs-
vergu� tungen, die das EEG fu� r Maissubstrat bereit hält, las-
sen die Empfehlungen der «guten landwirtschaftlichen
Praxis» offenbar rasch vergessen.

Hinzu kommt ein weiteres: die verheerende Auswir-
kung des ungezu�gelten Maisanbaus auf das Landschafts-
bild und damit auf die Vorstellung der Menschen von Hei-
mat. Kurt Mezger meint solche Befu� rchtungen mit
beruhigenden Daten aus der baden-wu� rttembergischen
Agrarstatistik (nur 6% Energiemais) widerlegen zu kön-
nen. Bundesweit hat sich der Maisanbau bis 2010 auf nicht
weniger als 2,3 Mio ha ausgeweitet, davon rd. eine halbe
Mio ha Energiemais; Tendenz steigend. Wer mit offenen
Augen durch unsere heimatliche Landschaft geht, fu� r den
ist der Begriff «Vermaisung» traurige Realität. Und wer
nicht gerade Maisanbauer ist, wu�nscht sich keine Land-
schaft, die aussieht wie in Texas.

Aber es kommt noch toller: Als geradezu grotesk muss
der unbefangene Leser Kurt Mezgers Vorschläge zur Har-
monisierung von «Artenvielfalt, abwechslungsreichem
Landschaftsbild, Wirtschaftlichkeit und Verbraucher-
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akzeptanz» u�ber den Anbau von Chinaschilf (auch als Ele-
fantengras bekannt), Topinambur oder Gru�nroggen emp-
finden. Wer will denn in einer solchen «Agrarsteppe» noch
spazieren gehen und leben?

Der berechtigte Einwand, «beste Äcker zur Erzeugung
von Energie anstatt (von) Nahrungsmitteln zu verwen-
den», wird vom Autor mit dem Hinweis abgeschmettert,
der bisher schon praktizierte «Haferanbau fu� r Zugpferde
sei vergleichbar». Allein vor dem Hintergrund der ent-
setzlichen Hungerkatastrophe, die sich derzeit am Horn
von Afrika abspielt, kann man solch blanken Zynismus
nur als zutiefst inhuman bezeichnen.

Es mag hiesiger Agrarpolitik eine Rechtfertigung sein,
dass weltweit ja 144 Mio Tonnen Getreide verspritet wer-
den, da kommt es auf das bisschen Mais bei uns doch nicht
an. Ausdruck globalen Verantwortungsbewusstseins ist
das freilich nicht.

Wenn man gegenu�ber der Biogastechnik dennoch zu
einer positiven Beurteilung gelangt, dann deshalb, weil es
auch anders, ohne exzessiven Maisanbau, geht, nämlich
durch Einsatz anderer vergärbarer, biogener Substrate wie
Speisereste, Klärschlamm, Schlachthofabfälle, Wirt-
schaftsdu�nger (Gu� lle, Mist), Hackschnitzel aus Restholz,
Gru�nschnitt aus der Landschaftspflege, landwirtschaftli-

che Reststoffe (Stroh, Gras). Der Einsatz dieser Substrate
vermeidet vor allem die Konkurrenzsituation zur Nah-
rungsmittelerzeugung. Die Schweiz hat es vorgemacht,
wie solches Biogas, dort als «Kompogas» bezeichnet, wirt-
schaftlich produziert und zum Vorteil von Natur und
Umwelt eingesetzt werden kann.

Und abschließend noch ein anderer globaler Aspekt:
Zweieinhalb Milliarden Menschen haben in der Dritten
Welt laut Feststellung des Wissenschaftlichen Beirats
der Bundesregierung Globale Umweltveränderungen
(WBGU) keinen Zugang zu sicherer und bezahlbarer Ener-
gie; sie fristen ein kärgliches Leben und decken ihren Ener-
giebedarf mit dem Verbrennen von Holz und Dung auf
total ineffizienten Drei-Steine-Öfen. Ihre Situation kann
nach Überzeugung der Entwicklungs-Fachleute durch
einen weltweiten Einsatz von Biogasanlagen entscheidend
verbessert werden. Diese du� rfen aber weder auf Kosten
der Nahrungsgu� terproduktion noch durch verstärkte Ein-
griffe in naturnahe Ökosysteme betrieben werden. Die
Entwicklung und die praxisnahe Anwendung einer Bio-
gas-Technik auf der Basis von Nicht-Nahrungsgu� tern ist
deshalb auch ein wirkungsvoller Beitrag zur Hilfe fu� r die
Dritte Welt.

Konrad Bauer, Stuttgart
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Das Reiseprogramm 2012
ist erschienen

Studienreisen und Tagesfahrten,
Führungen, Wander- und Städterei-
sen und auch eine Landschafts-
pflegeaktion: Das neu erschienene
und diesem Heft der «Schwäbischen
Heimat» beigefügte Reiseprogramm
2012 des Schwäbischen Heimat-
bunds ist prall gefüllt mit interes-
santen Reisevorschlägen, die neue
Perspektiven eröffnen, Erkenntnisse
der landeskundlichen Forschung
vermitteln und ab und zu auch
Türen öffnen, die sonst verschlossen
sind.

In der Liste unserer Reiseleiterin-
nen und Reiseleiter sind viele
bewährte Namen zu finden, die für
Kontinuität und die bekannte Quali-
tät der Studienreisen des Heimat-
bunds stehen. Sie finden darin aber
auch neue Namen, hinter denen
Spezialisten und Kenner ihres
Faches stehen, die sich darauf
freuen, dem Heimatbundpublikum
ihre Sicht der Dinge näher bringen
zu können.

Schwaben steht natürlich im Mit-
telpunkt unseres Reiseangebotes,
doch nur wer auch über den Teller-
rand schaut, kann seine Heimat erst
richtig verstehen. Deshalb führt ein
Teil unserer Reisen auch in andere
Gebiete Deutschlands und Europas,
zeigt die vielen, meist fruchtbaren
Beziehungsgeflechte unseres Landes
mit anderen auf und macht deutlich,
wie Entwicklungen europäischer

Dimension unseren Kulturraum
prägten und beeinflussten.
«Der Neckar» lautet das Schwer-

punktthema 2012 des Schwäbischen
Heimatbunds. Wie in jedem Jahr, wird
eine winterliche Vortragsreihe in der
Stuttgarter L-Bank in das Thema ein-
führen (s. Seite 489). Wenn die Tage
dann wieder länger werden, starten
unsere Exkursionen entlang des Flus-
ses: Tagesreisen führen zu spätgoti-
scher Kunst und Architektur, auf die
Spuren Friedrich Hölderlins, in die
«frommeStadt»Rottenburgund indas
alte Weinland rund um die Hessighei-
mer Felsengärten. Wir beschäftigen
uns mit Flussgeschichte und Vegeta-
tion des jungen Neckars und mit sei-
ner wirtschaftlichen und technischen
Bedeutung im Unterlauf. Und eine
fünftägige Studienreise lässt ihn ein-
mal von seiner Quelle bis zur Mün-
dung erleben.

Besuchen Sie mit uns Fabrikanten-
villen rund um Stuttgart und evangeli-
sche Konfessionsbilder in württem-
bergischen Landkirchen. Gehen Sie

mit uns auf die Spuren der Grafen von
Zimmern, der Gebrüder Asam in Bay-
ern oder der Wallonen in der Kurpfalz.
Umbrien, unter den schwäbischen
Staufern zu den Kernlanden des Rei-
ches gehörend, steht auf dem Pro-
gramm, ebenso wie Krakau, einst
Polens Hauptstadt.

Lernen Sie die Welt Friedrichs des
Großen kennen, dessen 300. Geburts-
tag in Potsdam und Berlin mit großen
Ausstellungen gefeiert wird. Und
machen Sie eine Zeitreise zur pracht-
vollenHochzeit der italienischenAdli-
gen Barbara Gonzaga mit Graf Eber-
hard im Bart.

Genießen Sie die Märzenbecher-
blüte auf der Schwäbischen Alb und
die Kunstwerke Caspar David Fried-
richs. Hören Sie alte Sagen von der
Teck, besuchen Sie Albanien, das junge
Land der Skipetaren, und lassen Sie
sich in die Geheimnisse traditioneller
schwäbischer Esskultur einweihen.

Auf dieOstalb – Kulturlandschaft
des Jahres 2012 – führen uns gleich
mehrere Exkursionen, und natürlich
ist uns auch das 900-Jahr-Jubiläum des
Hauses Baden eine Reise wert.

Gäste sind uns stets herzlich will-
kommen – gerne schicken wir die
Reiseprogrammbroschüre an Ihre
Freunde und Bekannten.

Wir wünschen Ihnen viel Freude
beim Planen und freuen uns auf ein
eindrucksvolles Reisejahr 2012.

Weitere Informationen und Bera-
tung: Gabriele Tesmer, Telefon 0711-
2394211, reisen@schwaebischer-hei-
matbund.de.

Unter der Lupe: aus dem SHB-Reiseprogramm

Neu: Bequem zur Abfahrt mit unserem Taxi-Service

Schluss mit lästigem Kofferschleppen oder der Frage «Wer bringt mich zum
Flughafen?» Ab 2012 können Sie bei allen unseren Reisen ab vier Tagen
Dauer unseren neuen Taxiservice nutzen. Das beauftragte Taxi- oder Bus-
unternehmen holt Sie an Ihrer Haustüre ab und bringt Sie zum Abfahrtsort
des Busses, bei Flugreisen zum Flughafen Stuttgart. Am Ende der Reise fah-
ren Sie bequem nach Hause zurück.
Bitte beachten Sie hierzu die näheren Informationen in unserer Reise-
programmbroschüre «Kultur- und Studienreisen 2012».

Die Neckarschleife bei Mundelsheim.
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Mit der Veröffentlichung des viel
beachteten Beitrages «Weltstars im
Wanderzirkus –Wie Baden-Württem-
berg die ältesten Kunstwerke der
Menschheit zur Geltung bringt» von
Wolf-Henning Petershagen in der
«Schwäbischen Heimat» 2011/2 hat
sich der Schwäbische Heimatbund in
die Diskussion um eine angemessene
Präsentation dieser einzigartigen und
weltweit bedeutenden Zeugnisse frü-
hester menschlicher Kultur einge-
bracht.

In einem Brief vom 15. September
2011 an die zuständige Ministerin für
Wissenschaft, Forschung und Kunst
Baden-Württemberg, Theresia Bauer,
MdL, hat der Vorstand des Schwäbi-
schenHeimatbunds nun angeregt, ein
öffentliches Symposion zu veran-
stalten, um eine Konzeption für die
Präsentation dieses wichtigen Kultur-
erbes zu erarbeiten:

Sehr geehrte Frau Ministerin,
der Schwäbische Heimatbund nimmt
aufmerksam wahr, wie bisher die eis-
zeitliche Kunst in der Öffentlichkeit
dargestellt wird. Im Blick auf die
weltweite Bedeutung dieser Funde
können damit weder die Wissen-
schaft, noch das Land, noch die inte-
ressierte Öffentlichkeit zufrieden
sein. In der beiliegenden Ausgabe
unserer vereinseigenen Zeitschrift
«Schwäbische Heimat» wird darauf
ausführlich eingegangen. Die weitge-
hende Missachtung der überragen-
den Bedeutung der Funde, die bisher
zu beobachten ist, darf nicht weiter
stattfinden. Die einmalige und kurz-
fristige Präsentation der Objekte im
Kunstgebäude war kein ausreichen-
des Angebot.

Es liegt auf der Hand und ist nach
Auffassung des Schwäbischen Hei-
matbunds richtig, dass eine weit aus-
strahlende Präsentation, die der
Bedeutung der Objekte angemessen

Angemessene Präsentation der Eiszeitkunst

wäre, am besten an einem repräsenta-
tiven zentralen Platz stattfinden
würde. Gleichzeitig sind aber auch
die verschiedenen Interessenlagen
zwischen dem Eigentümer Land, den
interessierten lokalen Gebietskörper-
schaften, der Wissenschaft und dem

Tourismus zu berücksichtigen, ganz
abgesehen von den Fragen der Finan-
zierung.

Der SchwäbischeHeimatbund regt
deshalb an, den Objekten ein hochka-
rätiges, möglicherweise international
besetztes öffentliches Symposion zu
ihrer Darstellung und Wertung zu
widmen, in dem sowohl die Belange
der Wissenschaft, die Interessen von
Region und Tourismus und die Mög-
lichkeiten undVorstellungen des Lan-
des kompetent, umfänglich und sach-
lich dargestellt und erläutert und
damit auch in dieÖffentlichkeit getra-
gen werden. Ein solches Symposion
könnte nach unserer Auffassung
nicht nur die außergewöhnlichen
Ausstellungsstücke ins Bewusstsein
breiter Schichten tragen, sondern
auch die Grundlage für eine Konzep-
tion sein, in der unter den verschiede-
nen Interessenlagen eine bestmögli-
che und allseits akzeptierte Lösung
gefunden wird.

Sehr geehrte Frau Ministerin, wir
bitten Sie, sich dieser Anregung im
Interesse des Landes aufgeschlossen
zu zeigen und die Voraussetzungen
für ein solches Symposion zu schaffen.

Mit freundlichen Grüßen
Fritz-Eberhard Griesinger
Vorsitzender

Die Überreste des einzigartigen, vor
2.600 Jahren errichteten Stadttores der
Heuneburg bei Hundersingen im
Alb-Donau-Kreis werden vor dem
weiteren Verfall gerettet. Damit zei-
tigt die 2009 gefasste Resolution des
Heimatbunds und die intensive fach-
liche und politische Arbeit des Ver-
eins einen wichtigen Erfolg. Auch der
geforderte archäologische Park auf
der Heuneburg ist kein Traum mehr.
Auf seiner «Denkmalreise» am 9. Sep-

Zukunft der Heuneburg gesichert

«Venus vom Hohlen Fels».

tember 2011 besuchte Ingo Rust, der
Staatssekretär im Ministerium für
Finanzen und Wirtschaft, auch die
Heuneburg. Dabei sagte er eine
Summe von 250.000 Euro für die
Überdachung des Stadttores der Heu-
neburg zu, mit dem diese außerge-
wöhnliche archäologische Kostbar-
keit vor dem weiteren Verfall gerettet
werden kann. Das Land will außer-
dem die dazu flankierend notwendi-
gen Maßnahmen ergreifen. Die Pla-



nungen sind in Vorbereitung, mit
dem Bau soll nach Aussage von
Staatssekretär Rust im nächsten Früh-
jahr begonnen werden.

Die Mitglieder des Schwäbischen
Heimatbunds hatten sich bereits 2009
in einer Resolution für die dringend
notwendige Sicherung des Stadttores
ausgesprochen. Seitdem wurde das
Anliegen von Vorstand und Vereins-
mitgliedern des Heimatbunds in Poli-
tik und Fachverwaltung nachdrück-
lich und entschieden zur Sprache
gebracht. Damit hat der Verein
gemeinsam mit weiteren Akteuren in
zahlreichen Gesprächen wichtige
Aspekte zur Diskussion und Mei-
nungsbildung beigetragen, die nun
zum Erfolg geführt haben.

Im geplanten Schutzhaus soll das
im Jahr 2005 entdeckte keltische
Steintor der Öffentlichkeit zugänglich
gemacht werden. Es soll langfristig
Teil einer deutlich größeren Präsenta-
tion der Funde undRekonstruktionen
aus der Keltenzeit sein. Damit rückt
auch der vom Heimatbund gefor-
derte Archäologiepark auf der Heu-
neburg mittelfristig in den Blick. Die
Kosten für die neue Präsentation wol-
len sich das Land, der Kreis Sigmarin-
gen sowie die Gemeinde Herbertin-
gen teilen, hieß es in der Presse.

Damit ist eine Gesamtlösung für
eine schwierige Situation in Sicht.
Denn die Gemeinde Herbertingen
war und ist mit dem Betrieb von
gleich zwei Museen bereits heute
überlastet. Neben dem Freilichtmu-
seum auf der Heuneburg existiert in
der denkmalgeschützten Zehnt-
scheuer des ehemaligen Klosters Hei-
ligkreuztal das 1985 eingerichtete
Heuneburgmuseum Hundersingen.
Wegen der getrennten Lage der bei-
den Museen ist ein doppelter Perso-
nalaufwand nötig. Mit der Zusam-
menfassung der Funde direkt auf
dem Gelände der Heuneburg würde
langfristig ein überaus attraktives
Informationsangebot geschaffen, das
der Bedeutung des einzigartigen kel-
tischen Fürstensitzes gerecht wird.

Der Schwäbische Heimatbund
wird sich auch weiterhin der Sache
annehmen und nachdrücklich für die
Realisierung des angekündigten Baus
sowie der einheitlichen Präsentation
eintreten. Volker Lehmkuhl
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Jahresbeitrag 2012

Liebe Mitglieder,

den Zahlungsträger zur Überweisung des Jahresbeitrages des
Schwäbischen Heimatbunds (mit Mitgliederausweis) erhalten Sie
künftig, aufgrund von Umstellungen unserer Buchhaltung,
zusammen mit Heft 1 unserer Vereinszeitschrift «Schwäbische
Heimat». Wir bitten Sie, Ihren Jahresbeitrag erst dann (also jeweils
im Februar) an uns zu überweisen.

Wenn Sie uns aber in diesem Jahr noch eine Spende für die Erfül-
lung unserer satzungsgemäßen Aufgaben zuwenden wollen, die
uns hilft, unsere Arbeit für den Naturschutz, für die Denkmal-
pflege und Landeskultur zu bewältigen, würden wir uns sehr
freuen. Bitte nutzen Sie dafür den Überweisungsvordruck, der
diesem Heft beigelegt ist.

Für Ihre Weihnachtsspende möchte ich mich im Namen des
Schwäbischen Heimatbunds ganz herzlich bedanken.

Fritz-Eberhard Griesinger
Vorsitzender

Luftbild der Ausgrabungen im Bereich der Heuneburg-Vorburg mit dem Stein-
sockel der Toranlage und dem Wall.



die Baustoffhandlung dankenswer-
terweise spendete.

Für den 27. September 2011 lud
die Bürgerstiftung Winnenden zu
einer kleinen Feier. Es kamen etwa
dreißig Gäste, die der Enthüllung
des Erinnerungssteins beiwohnten.
Darunter waren Schüler, die bei der
Obsternte tatkräftig geholfen hatten.
Die gewichtige Erinnerung an den
Kulturlandschaftspreis 2010 steht
nun wie einWächter am Eingang des
Naturschutzgebiets und weist die
Wanderer und Spaziergänger hin auf
unseren traditionsreichen Wettbe-
werb zur Erhaltung der Kulturland-
schaft. Dieter Metzger

Unser Partner:

486 Schwäbische Heimat 2011/4

Geschäftsstelle zur Jah-
reswende geschlossen!

Von Dienstag,
27. Dezember 2011,
bis Donnerstag, 5. Januar 2012,
bleibt die Geschäftsstelle des
Schwäbischen Heimatbunds
geschlossen.

Sie erreichen uns wieder am
Montag, 9. Januar 2012.

Denkmalschutzpreis für
2012 ausgelobt

Der Denkmalschutzpreis Baden-
Württemberg wird im Jahr 2012 zum
32. Mal vergeben. Schwäbischer Hei-
matbund und Landesverein Badische
Heimat loben diesen Preis zur Erhal-
tung historischer Gebäude aus. Finan-
ziell unterstützt wird der Wettbewerb
von der Wüstenrot Stiftung in Lud-
wigsburg.

Wer sein Haus oder ein Gebäude
in den vergangenen vier Jahren denk-
malgerecht erneuert, saniert oder
renoviert hat, ist aufgerufen, sich um
den Preis zu bewerben. Eingereicht
werden sollen beispielhafte denkmal-
pflegerische Leistungen, die aus-
schließlich Privatpersonen zur Erhal-
tung ihres Eigentums erbracht haben.
Ausgezeichnet werden bis zu fünf
Gebäude, die innen und außen in
ihrem ursprünglichen Erscheinungs-
bild weitgehend erhalten wurden.

Denkmalpflegerische Erhaltung,
verbunden mit hohem persönlichem
Engagement von Eigentümern und
Architekten, werden mit einer
Urkunde, einer Bronzetafel zum
Anbringen an das Gebäude und
einemPreisgeld gewürdigt. Das Preis-
geld beträgt insgesamt 25.000,– Euro.
Die Preisverleihung findet in einer
öffentlichen Veranstaltung statt.
Einsendeschluss fürdieBewerbung

ist der 15. Mai 2012. Weitere Informa-
tionen und die Ausschreibungsbro-
schüre sind bei der Geschäftsstelle des
Schwäbischen Heimatbunds erhält-
lich.

Unser Partner:

Kulturlandschaftspreis 2012 ausgelobt

Der Schwäbische Heimatbund und
der Sparkassenverband Baden-Würt-
temberg belohnen und würdigen
auch 2012 Maßnahmen zur Erhaltung
der historischen Kulturlandschaften.
Das Preisgeld von insgesamt 12.500,–
Euro stellt die Sparkassenstiftung
Umweltschutz zur Verfügung.

Bewerben können sich Vereine,
Gruppen und Einzelpersonen. Der
Wettbewerb wird im Vereinsgebiet
des Schwäbischen Heimatbunds aus-
geschrieben, also in den ehemals
württembergischen und hohenzolle-
rischen Landesteilen einschließlich

ihrer Randgebiete. Teilnehmen kann,
wer sich um die Pflege und Wahrung
von Wacholderheiden, Streuobstwie-
sen, Mauerweinbergen usw. küm-
mert. Für die Erhaltung von Klein-
denkmalen wird auch 2012 ein
Sonderpreis vergeben.
Einsendeschluss für die Bewer-

bung ist Dienstag, 31. Mai 2012.
Die Geschäftsstelle des Schwäbi-

schen Heimatbunds sendet Ihnen
gerne weitere Informationen zu.

Unser Partner:

Die BürgerstiftungWinnenden bekam
von der Jury des Kulturlandschafts-
preises einen der sieben Hauptpreise
des Jahres 2010 zugesprochen. Die
festliche Preisverleihung fand im
Oktober 2010 in der Hermann-
Schwab-Halle der Stadt zwischen
Buchenbach und Zipfelbach statt.

Ein Platz für eine Erinnerungstafel
aus Bronze wurde am Eingang des
malerischen Oberen Zipfelbachtals
letztes Jahr schnell gefunden. Aber
die zugehörige Stele ließ sich vor der
Veranstaltung nicht mehr beschaffen.
So war plötzlich keine Eile mehr
geboten. Auf dem Lagerplatz der
Firma Konz inWinnenden wurde das
Objekt der Begierde dann entdeckt. Es
ist ein zwei Tonnen schwerer Koloss
aus fränkischem Muschelkalk, den

SHB-Vorsitzender Fritz-Eberhard Griesinger bei seinem Grußwort. In der Mitte
Bürgermeister Norbert Sailer aus Winnenden.

Nachlese zum Kulturlandschaftspreis 2010
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Mitgliederversammlung 2012

Die Mitgliederversammlung 2012 des Schwäbischen
Heimatbunds findet am Samstag, 16. Juni 2012,
vormittags in Nürtingen statt.

Für den Nachmittag organisiert die Regionalgruppe
Nürtingen ein interessantes Veranstaltungsprogramm
für Sie.

Tagesordnung und Programm entnehmen Sie bitte
Heft 2012/1 der Schwäbischen Heimat.

E-Mail Infobrief – Noch
näher am Vereinsgeschehen

Seit einigen Monaten hat der Schwä-
bische Heimatbund mit seinem
E-Mail Infobrief ein zusätzliches
Angebot für seine Mitglieder. Er
wird in mehrwöchigem Rhythmus
an alle Abonnenten via Mail kosten-
los verschickt. Mit dem Infobrief
können sich die Bezieher kurzfristig
und hochaktuell über Neuigkeiten
aus dem Verein informieren, wie
etwa über laufende Projekte, Veran-
staltungen, Reisen bzw. über Aktuel-
les aus den Themenfeldern des Ver-
eins. Auf diese Weise können unsere
Mitglieder noch unmittelbarer als
bisher am Vereinsgeschehen teilha-
ben.

Wir bitten Sie, von dem neuen Ser-
vice rege Gebrauch zu machen.
Voraussetzung für den Bezug ist die
Anmeldung zum Abonnement des
Infobriefs auf der Internetseite des
Vereins (www.schwaebischer-heimat-
bund.de) oder eine Nachricht an die
Geschäftsstelle. Nach der Freischal-
tung werden Ihnen die Infobriefe in
unregelmäßiger Folge zugeschickt.
Sie können das Abonnement selbst-
verständlich jederzeit wieder kündi-
gen. Für Fragen stehen wir jederzeit
zur Verfügung: (E-Mail: info@schwae-
bischer-heimatbund.de).

Das Wetter am 23. Juli 2011 machte
dort weiter, wo es vor Jahresfrist
endete. Nur schien den himmlischen
Mächten Regen allein nicht zu genü-
gen, und so ließen sie auch noch die
Wolken den Irrenberg küssen. Im
Nebel zur Heuet? Bauersleute hätten
sich früher auf das andere Ohr gelegt
und gewartet, bis Wind und Sonne
schmackhaftes Heu bereitet hatten.
Wir Landschaftspfleger im 21. Jahr-
hundert arbeiten nach anderen
Regeln: Der Termin steht und das
Mähgut muss vom Berg.

Es gibt kein schlechtes Wetter, nur
schlechte Kleidung. An diese
Erkenntnis hält man sich, wenn der
Heimatbund zur Landschaftspflege
auf dieWestalb lädt. AlsoMütze, Hut
oder Kapuze auf und dann bergan.
Mit den Stuttgarter Mitgliedern, die
gegen zehn Uhr eintrafen, zählte die
rechen- und gabelbewehrte Schar
etwa fünfzig Leute. Sie kamen ob des
regenschweren Grasschnitts nur
mühsam voran, und so war es schon
eine Entlastung, als gegen Mittag der
Regen nachließ und die Sonne gele-
gentlich die Wolken beiseite schob.
Kräftezehrend war die schwere
Arbeit im rutschigen Irrenberghang
und je älter der Tag wurde, desto
mehr lichteten sich daher die Reihen
der freiwilligen Helfer.

Nur sehr mühsam konnte der Irrenberg bei der 39. Aktion abgerecht werden.

Aktion Irrenberg 2011 – Dem Himmel nah

GegenSpätnachmittagbeendeteNa-
turschutzbeauftragter Siegfried Oster-
tagdie 39.Aktion Irrenberg.Das Pflege-
zielwurde leidernichtganzerreicht.Ein
Teil des unteren Hangs mussten wir
unbearbeitet zurücklassen. So war für
die Verbliebenen noch Zeit, sich gemüt-
lich zusammenzusetzen und sich am
Vesper der Ortsverwaltung Zillhausen
gütlich zu tun. Dieter Metzger



Stein als auch bei Objekten aus
Metall der längerfristige Schaden
größer als der Nutzen sein. «Gut
gemeint» ist nicht gleich «gut
gemacht»!

• Vor allen «Restaurierungen» gilt:
Fachleute fragen! Das Landesamt
für Denkmalpflege gibt Ratschläge
oder vermittelt Fachleute zur Einho-
lung von Ratschlägen.

• Metall und Farbe müssen zusam-
menpassen; Farbaufbringung und
Vorbehandlung ist Angelegenheit
von Fachleuten!

C. Landesweites Projekt «Dokumen-
tation von Kleindenkmalen»

• Das landesweite Projekt zur Doku-
mentation von Kleindenkmalen,
zehn Jahre alt, ist ein voller Erfolg.
Acht Landkreise sind abgeschlos-
sen, fünf in Bearbeitung, siebenwol-
len sich ab 2013 beteiligen.

• Das landesweite Projekt zur Doku-
mentation von Kleindenkmalen
basiert auf der Zusammenarbeit
zwischen ehrenamtlicher Doku-
mentation und professioneller Auf-
arbeitung der Daten; diese Zusam-
menarbeit hat sich bestens bewährt.

• Das landesweite Projekt sollte unbe-
dingtweitergehen:KnappdieHälfte
ist geschafft, die Vervollständigung
der Dokumentation für das ganze
Land wäre bundesweit eine einma-
lige Angelegenheit.

Reinhard Wolf
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Tagung am Freitag, 8. Juli 2011, im
Salemer Hof in Esslingen. Hier die
Ergebnisse:

A. Bedeutung von Kleindenkmalen

• Kleindenkmale in ihrer ganzen Viel-
falt gehören zu einer Kulturland-
schaft wie große Denkmale sowie
besondereNaturerscheinungen und
bestimmen den Landschaftscharak-
ter mit.

• Kleindenkmale können bei gehäuf-
tem Vorkommen Landschaften prä-
gen und sogar Alleinstellungsmerk-
male sein; siehe «Madonnenländ-
chen».

• Bei Kleindenkmalen verbinden sich
Handwerkliches und Künstleri-
sches; sie haben schon von daher
einen Aussage- und Eigenwert.

• Jedes Kleindenkmal ist Teil einer
bestimmten Kategorie (Steinbrü-
cken, Ruhebänke etc.), jedoch ein
Individuum hinsichtlich Aussehen
und geschichtlicher Aussagekraft.

• Kleindenkmale sind von wissen-
schaftlicher Bedeutung für die
Volkskunde bzw. empirische Kul-
turwissenschaft.

• Alle Kleindenkmale sind latent
gefährdet, sei es durch Diebstahl,
Beschädigung oder Beseitigung

Klein, aber fein – Kleindenkmale in wissenschaftlicher
und heimatkundlicher Diskussion

unter wissentlicher oder unwissent-
licher Kenntnis ihrer Bedeutung.

• Die Dokumentation und die Steige-
rung der öffentlichen Aufmerksam-
keit vermindert in der Regel die
Gefährdung durch unwissentliche
Beseitigung oder Beeinträchtigung.

• Die Dokumentation führt in vielen
Fällen zu verstärkter Beachtung der
Kleindenkmale und zieht in man-
chen Fällen «Betreuungs-Paten-
schaften», Schutz- und Pflegemaß-
nahmen nach sich.

• Das Prinzip «sensibilisieren – moti-
vieren – prämieren» ist gut geeignet,
denKleindenkmalen eine verstärkte
Beachtung (bis hin zu einer Betreu-
ungs-Patenschaft) zu verschaffen.

B. Technisch-Handwerkliches

• An Bearbeitungsspuren (Steinmetz-
techniken, Gieß- und Schmiedetech-
niken) kann man die Entstehungs-
zeit erkennen, sie gehören zum
geschichtlichenZusammenhangdes
Objekts.

• Vorsicht bei amateurhaften «Restau-
rierungen»: Durch Sandstrahlen,
sonstige mechanische Farb-, Algen-
und Moos- sowie Rostbeseitigung
sowie durch neue Farbe kann
sowohl bei Kleindenkmalen aus

Kleindenkmale wie diese Gruhbank im Schönbuch sind Zeitzeugen unserer Kul-
turlandschaft und deshalb erhaltenswert.

Das ideale
Weihnachtsgeschenk!
Verschenken Sie eineMitglied-
schaft im Schwäbischen Hei-
matbund und erfreuen den
Beschenkten mit unserer hoch-
wertigen landeskundlichen Zeit-
schrift «Schwäbische Heimat»,
die viermal im Jahr erscheint
zum Preis von 36,– Euro.
Gerne senden wir auch einen
Gutschein zu.

Rufen Sie uns einfach an:
0711/239 42-12 oder schicken
uns eine E-Mail: info@
schwaebischer-heimatbund.de.
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Wie in den Vorjahren wurde auch
2011 das internationale SCI-Work-
camp am Hirschauer Berg durchge-
führt. Vom 10. bis zum 25. September
fanden sich elf junge Erwachsene am
steilen Sommerhang ein, um in einer
gemeinsamen Aktion die wertvollen
Magerrasen imNaturschutzgebiet zu
pflegen und vor Überwucherung zu
bewahren. Die Teilnehmer des Work-
camps kamen aus Russland, Serbien,
Polen, Kirgistan, Tschechien, Belgien
und Deutschland. Den weitesten
Anfahrtsweg hatte Horiuchi Akiko,
eine junge Frau, die von Japan aus die
Reise ins Neckartal antrat.

Unter der bewährten und fach-
kundigen Anleitung des Land-
schaftspflegers Jörg Maurer und sei-
ner Mitarbeiter rodeten die jungen
Erwachsenen Büsche und Gehölze,
stellten Altbäume frei, halfen beim
Mähen und verrichteten andere
schweißtreibende Arbeiten im Rah-
men der Erstpflege. Petrus war der
Aktion wohl gesonnen und schenkte
unseren jungen Gästen schönstes
Spätsommerwetter. Mit den Pflegear-
beiten werden die Bedingungen für
die wärmeliebende Pflanzen- und
Tierwelt der Magerrasen und Saum-
gesellschaften erhalten und verbes-

Schweißtreibende Arbeit für Gotteslohn

sert. Der Erfolg ist jedes Jahr mehr
wahrnehmbar. So kannman im Früh-
sommer an sonnigen Tagen den
Libellen-Schmetterlingshaft sehen,
ein sehr seltenes Insekt aus der
Gruppe der Netzflügler, das in gro-
ßer Zahl über die Flächen tanzt.

Organisiert wurde das Camp
gemeinsam vom Schwäbischen Hei-
matbund und dem Regierungspräsi-
dium Tübingen, in Zusammenarbeit
mit der SCI-Zentrale in Bonn und
dem Tübinger Ortsteil Hirschau.
Dank der Unterstützung der Ortsver-
waltung konnten die Workcampteil-
nehmer wieder mitten in Hirschau
beherbergt werden. So bestand die
Möglichkeit für die jungen Erwachse-
nen, neben dem Einsatz für die Kul-
turlandschaft auch die örtliche und
regionale Kultur kennen und schät-
zen zu lernen und freundschaftliche
Kontakte zu knüpfen. Unser Dank
gilt dem Regierungspräsidium
Tübingen für die gute Zusammenar-
beit und der Ortsverwaltung Hir-
schau für die freundliche Aufnahme
der jungen – nun nicht mehr so -
Fremden. Siegfried Roth

Unser Partner:

Das Foyer der Stuttgarter L-Bank ist
auch 2012 wieder Schauplatz der
spätwinterlichen Vortragsreihe des
Schwäbischen Heimatbunds, die sich
in diesem Jahr ganz demNeckar, dem
schwäbischen Fluss schlechthin, wid-
met.

Von Musikern und Poeten besun-
gen (Hölderlins «Neckararkadien»!),
lagen und liegen an ihm viele der
wirtschaftlich, politisch oder kulturell
wichtigen Städte des Landes. Seine
Bedeutung als Wasserstraße seit den
Römern bis zum Ausbau des Neckars
und seiner Häfen in der jüngeren Ver-
gangenheit war und ist für das Land
immens. Unbestritten ist die Bedeu-
tung des Neckarlandes als vielseitige
Kunst- und Kulturlandschaft und
Heimat von Dichtern und Denkern.

Die Vorträge finden vom 7. Feb-
ruar bis 20. März 2012, immer diens-
tags um 19.00 Uhr (außer am Fast-
nachtsdienstag) statt. Auch viele
Reisen und Exkursionen des Schwä-
bischen Heimatbunds stehen 2012 im
Zeichen des Themenschwerpunktes
«Neckar».

Nähere Informationen finden Sie
in unserer Reiseprogrammbroschüre
sowie in einer Informationsbro-
schüre, die zum Jahreswechsel
2011/2012 vorliegt und die wir Ihnen
gerne zusenden. Mitglieder des
Schwäbischen Heimatbunds im
Großraum Stuttgart erhalten diese
Broschüre automatisch zugeschickt.

Unser Partner:

Der Neckar – Themenschwerpunkt 2012

Holger Sonnabend
Unter der Herrschaft der Caesaren
Schwabens römische
Vergangenheit

224 Seiten, 20 s/w-Abbildungen
broschiert, 14,5 x 21 cm
ISBN 978-3-7650-8615-1
Im Abo € 9,90 · Im Einzelverkauf € 14,90

Das Abo hat keine Mindestlaufzeit und ist
jederzeit kündbar.Weitere Informationen
zum Abonnement finden Sie unter
www.gbraun-buchverlag.de und
www.schwaebischer-heimatbund.de

Aus der Buchreihe des
Schwäbischen Heimatbunds
„Bibliothek Schwäbischer
Geschichte“

www.gbraun-buchverlag.de
Gefördert von der



Der Verzicht der Daimler AG, eine
Teststrecke auf dem Einsiedel im
Naturpark Schönbuch zu bauen, wird
vom Schwäbischen Heimatbund aus-
drücklich begrüßt. «Dadurch wird
Schaden von dem wichtigsten Erho-
lungsgebiet vor den Toren Stuttgarts
abgewendet», stellte Fritz-Eberhard
Griesinger, Vorsitzender des Schwäbi-
schen Heimatbunds, fest. Seit
Bekanntwerden der Pläne hatte sich
der Schwäbische Heimatbund vehe-
ment gegen dasVorhaben im Interesse
des Naturparks ausgesprochen. Fritz-
Eberhard Griesinger, als früherer
Forstpräsident mit Dienstsitz im
benachbarten Bebenhausen mit den
Verhältnissen vor Ort bestens ver-
traut, hatte im Namen des Heimat-
bunds durch intensive Kontakte zu
Entscheidungsträgern undMedien zu
deren Meinungsbildung beigetragen.

Auslöser der Diskussionen waren
die erst am 22. September publik
gemachten Überlegungen der Daim-
ler AG, eine neue Teststrecke am
Rand des Naturparks Schönbuch zu
bauen. Auf dem Einsiedel, das der
Hofkammer des Hauses Württem-
berg gehört und dasmomentan an die
Südzucker AG verpachtet ist, sahen
die Planungen der Daimler AG einen
vier Kilometer langen, dreispurigen
Ovalkurs, eine zwei Kilometer lange
Gerade, einen Dauererprobungskurs
sowie eine simulierte Stadt vor. Dazu
Büros, Werkstätten und Räume für
Veranstaltungen und Schulungen.
300 Menschen sollten innerhalb des
Komplexes arbeiten.

Mit Stand Anfang Oktober kon-
zentrieren sich die Planungen des
Automobilkonzerns nun auf die
Standorte Nellingen/Merklingen,
Sulz am Neckar und Immendingen
im Kreis Tuttlingen, wo teilweise ehe-
mals militärisch genutzte Konversi-
onsflächen in der Diskussion stehen.

Aufruf des SHB –
Fachwissen gesucht

Dieser Aufruf erfolgt in eigener
Sache. Der Schwäbische Heimatbund
e.V. versteht sich als Anwalt unseres
Natur- und Kulturerbes im Land. In
dieser Funktion setzt er sich auf viel-
fältige Weise für seine satzungsge-
mäßen Ziele, namentlich für Natur-
und Umweltschutz, Denkmalpflege/
Städtebau und Landesgeschichte ein.
Wir sind dankbar, dass uns zahlreiche
Mitglieder teils Laien, teils Experten
mit ihrem Wissen zur Seite stehen
und auf diese Weise zum Erreichen
unserer Vereinsziele beitragen.

Der Schwäbische Heimatbund e.V.
ist aber auch ein Verein, der wie
andere auch mit Problemen, wie etwa
dem hohen Altersdurchschnitt seiner
Mitglieder, Rückgang der Mitglieder-
zahl, Schmälerung der Vereinsfinan-
zen undmit Problemen in der Außen-
darstellung zu kämpfen hat. Aufgabe
eines neu ins Leben gerufenen
Arbeitskreises Zukunft ist es, Ant-
worten auf die drängenden Fragen
des Vereins zu finden und den Hei-

matbund nachhaltig und erfolgreich
weiter zu entwickeln.

Aus zahlreichen Gesprächen mit
unseren Mitgliedern, aber auch aus
der Zusendung vieler Leserbriefe zu
verschiedenen Themen, die den Ver-
ein berühren, wissen wir, dass unter
unseren Mitgliedern ein umfangrei-
ches und zum Teil sehr spezifisches
Fachwissen schlummert. Wir wollen
dieses Wissen für den Verein gerne
nutzbar machen. Wir bitten Sie, sich
zu überlegen, ob Sie aufgrund Ihres
beruflichen bzw. privaten Hinter-
grundes ein Wissen besitzen, das für
den Schwäbischen Heimatbund in
irgendeiner Weise interessant sein
könnte und Sie dieses Wissen gerne
einbringen wollen. Grundsätzlich
gehen wir davon aus, dass Sie uns
ehrenamtlich unterstützen, aber
selbstverständlich werden wir allfäl-
lige Sach- und Fahrtkosten ersetzen.
Sie können uns gerne von außen bera-
ten, ggf. aber auch in denGremien des
Vereins mitarbeiten. Wenn Sie auf
einem oder mehreren der folgenden
Felder Fachwissen besitzen, so bitten
wir Sie, sichmit uns in Verbindung zu
setzen:

Arbeitsschwerpunkte des Vereins
sind Natur- und Umweltschutz,
Denkmalpflege/Städtebau, Landes-
geschichte, Finanz- und Steuerwesen,
Öffentlichkeitsarbeit/Marketing,
Fundraising, Stiftungsarbeit, Mitglie-
derwerbung, Organisationsentwick-
lung, Projektmanagement.

Ihr Ansprechpartner im Schwäbi-
schen Heimatbund: Dr. Siegfried
Roth; Tel: 0711/23942-22; E-Mail:
roth@schwaebischer-heimatbund.de.
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Ein frohes Weihnachtsfest und für das neue Jahr alles Gute

wünschen Ihnen die Mitglieder des Vorstands, die Vorsitzenden der Orts-, Stadt-
und Regionalgruppen und die Mitarbeiter des Naturschutzzentrums sowie der Geschäftsstelle

des Schwäbischen Heimatbunds.

Fritz-Eberhard Griesinger Dr. Siegfried Roth M.A.
Vorsitzender Geschäftsführer

Heimatbund begrüßt Verzicht auf Daimler-Teststrecke auf
dem Einsiedel, Gemarkung Kirchentellinsfurt
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Aus der Arbeit der Ortsgruppen

Als Wehrturm der mittelalterlichen
Stadtbefestigung, als Gefängnis und
als Einfachstwohnung für Stadtarme
diente der Blockturm in den vergan-
genen Jahrhunderten. Jetzt richtete die
Nürtinger Regionalgruppe des
Schwäbischen Heimatbunds in dem
historischen Gemäuer eine Gedenk-
stätte für den 2001 im Alter von 101
Jahren verstorbenen Künstler und
Kunstpädagogen Otto Zondler ein.
Damit erfüllte sie einen wesentlichen
Teil der Verpflichtung, die ihr aus der
Annahme eines großzügigen Ver-
mächtnisses seines 2008 verstorbenen
Sohnes erwachsen war.

Otto Zondler gilt mit dem wohl
bekanntesten Teil seiner Bilder als ein
leidenschaftlicher Porträtist und
Chronist der Nürtinger Altstadt. In
seinen Skizzen, Federzeichnungen
und Aquarellen spiegelt sich das alte
Nürtingenwider, sowie es heute nicht
mehr existiert. Zu den bevorzugten
Motiven des gegenständlich malen-
den Künstlers gehörte auch der Block-
turm.

Mit einer bloßen Gemäldegalerie
würde man allerdings der Lebensleis-
tung Zondlers nicht gerecht. Deshalb

Otto-Zondler-Gedenkstätte im Nürtinger Blockturm

zeigt die Dauerausstellung im oberen
Turmzimmer das ganze Spektrum sei-
nesWirkens, alsmotivierender Kunst-
erzieher und engagierter Bürger, der
sich in beispielhafter Weise der Pflege
der heimatlichenKultur undTradition
verschrieben hatte.

Den beschränkten Raumverhält-
nissen Rechnung tragend, ebenso wie
dem unterschiedlichen Interesse und
Zeitbudget der Besucher, entwickelte
ein Tübinger Büro für Gestaltung die
Konzeption für dieGedenkstätte. Dies
geschieht mit fünf aufeinander abge-
stimmten Informationselementen:
Dazu gehören Tafeln mit Bildern und
Texten, die in sein Leben und Werk
einführen und ein kurzer Film der
Ludwigsburger Filmakademie mit O-
TonZondler, der etwas von der unver-
kennbaren Ausstrahlung des passio-
nierten Künstlers und beliebten
Zeichenlehrers vermittelt. In einem
anderen Teil des Blockturmrunds hän-
gen jeweils ausgewählte Originale des
künstlerischen Gesamtwerks. Dort
werden ebenso wie in einer digitalen
Werkschau neben Stadtansichten und
Porträts vieler Zeitgenossen beson-
ders ansprechende figürliche Bleistift-

und Federzeichnungen gezeigt. Auch
diese dokumentieren eine vergangene
Zeit mit Szenen aus seiner (Stuttgart-)
Wangener Heimat als Wengertersohn,
der Nürtinger Bäuerin mit dem letz-
ten Kuhfuhrwerk bis zu schrulligen
Originalen, die längst aus dem Stadt-
bild verschwunden sind. Schließlich
ist eine ansprechende Broschüre für
3 Euro käuflich zu erwerben, die mit
Text und fast hundert Abbildungen
eine Zusammenfassung des Gebote-
nen enthält.

Mit einer feierlichen Matinee eröff-
nete die Regionalgruppe am 18. Sep-
tember 2011 die Gedenkstätte. Nach
Grußworten des Nürtinger Oberbür-
germeisters Otmar Heirich und des
Vorsitzenden der Regionalgruppe,
Prof. Dr. Roman Lenz, sowie einer Er-
läuterungderKonzeption durch Sigrid
Emmert galt der eindrucksvolle Fest-
vortrag vonMartin Dolde (bekannt als
früherer evangelischer Kirchentags-
präsident) den prägenden Wangener
Wurzeln Otto Zondlers. Im Anschluss
daran lud der Schwäbische Heimat-
bund zur Besichtigung im Turm und
zu schwäbischem Vesper, Alblinsen-
suppe und Getränken imHof ein.

Die Ausstellung ist jeden Sonntag
von 14 bis 16 Uhr geöffnet. Außerdem
wird sie im Rahmen von Stadtführun-
gen gezeigt. Auch Sonderführungen -
Tel. 07022/75282 – sind möglich.

Sigrid Emmert
In der Turmstraße hatte die Regionalgruppe Nürtingen ein Zelt zur Bewirtung
der Gäste aufgebaut.

Porträts aus der Hand Otto Zondlers
in der Ausstellung.
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Aus der Arbeit der Ausschüsse

Das Projekt Kulturlandschaft des Jah-
res Albuch, Härtsfeld und Lonetal hat
eine wichtige Hürde genommen. Im
September bewilligte die LEADER-
Verwaltung die beantragten Projekt-
bausteine. Damit können die zahlrei-
chen geplanten Maßnahmen und
Veranstaltungen der Projektpartner
wie vorgesehen durchgeführt und
über LEADER abgerechnet werden.
Die mit der Organisation des Projekts
auf der Ostalb betraute LEADER-
Aktionsgruppe Brenzregion hat sogar
eigens eine Internetseite für das Pro-
jekt des SHB eingerichtet. Unter
www.brenzregion.de können alle
Aktionen eingesehen werden.

Über LEADER gefördert wird
auch dieWanderausstellung des SHB.
Sie besteht aus zehn Tafeln und bietet
umfassende Informationen. Mittels

Kulturlandschaft des Jahres 2011/2012 –
Finanzielle Unterstützung durch LEADER gesichert

Kloster Neresheim – eines der heraus-
ragendsten Kulturdenkmale der Ostalb.

zahlreicher ansprechender Bilder und
Grafiken wird dieser immer noch
wenig bekannte Natur- und Kultur-
raummit seinen landschaftlichen und
kulturellen Schätzen ausführlich vor-
gestellt.

Unser Dank gilt an dieser Stelle
Prof. Dr. Manfred Thierer aus Leut-
kirch. Er ist Mitglied im Arbeitskreis
Ländlicher Raum des SHB und der
Vater der Ausstellung. Er entwarf die
Konzeption und setzte das Thema
didaktisch vorbildlich um. Ein Dank
gilt auch FrauWolber und Frau Suckut
vomLandratsamtHeidenheim, die bei
der Gestaltung mitwirkten.

Die Wanderausstellung wurde am
14. Oktober 2011 der Öffentlichkeit
vorgestellt, anlässlich der Wiederer-
öffnung des Schlosses Brenz im Rah-
men eines Festaktes. 2011 und 2012

Auf dieser Seite finden Sie eine Zusammenstellung
der Aktivitäten unseres Vereins im Herbst und
Winter 2011/12. Wir haben diese Veranstaltungen
regional nach Zielen im Land (von Nord nach Süd)
für Sie gegliedert.
Weitere Auskünfte zu den Angeboten erhalten Sie
von der Geschäftsstelle, Tel.: 0711/239420, oder im
Internet unter www.schwaebischer-heimatbund.de.

Stuttgart

200. Geburtstag Carl Etzels - Als die Tunnel nach
Stuttgart kamen
Vortrag der Stadtgruppe Stuttgart
16. Januar 2012

Sag mir, wo die Lieder sind – was steckt hinter
Volksliedern?
Stadtgruppe Stuttgart zu Gast im Theater
«Wortkino»
31. Januar 2012

Mittlerer Neckar

Nachtwächters Runde in Alt-Nürtingen
Führung der Regionalgruppe Nürtingen
10. Dezember 2011

Der Heimatbund vor Ort – Dezember 2011 bis Januar 2012

In diesen Städten und Gemeinden gibt es Orts-
bzw. Regionalgruppen des Schwäbischen
Heimatbunds. Die Kontaktdaten sind über unsere
Geschäftsstelle in Stuttgart erhältlich.

Das Veranstaltungsprogramm des SHB-Natur-
schutzzentrums im oberschwäbischen Pfrun-
ger-Burgweiler Ried finden Sie im Internet
unter www.schwaebischer-heimatbund.de.
Wir senden es Ihnen auch gerne zu.
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Als Fortsetzung der in den vergangenen Jahren arrangierten Schwäbischen
Städte-Tage findet der 8. Schwäbische Städte-Tag am Donnerstag, dem
26. April 2012, in Fellbach statt. Ausrichter dieser Tagung sind die Stadt Fell-
bach, der Schwäbische Heimatbund und die Architektenkammer Baden-Würt-
temberg. Sie steht unter dem Motto «Stadt – Bau – Kultur. Erbe und Chance».
Die Tagung findet im Rathaus der Stadt Fellbach statt.

Vorläufiges Programm
9.30 Uhr Eintreffen der Tagungsteilnehmer bei Kaffee
10.00 Uhr Begrüßung

Oberbürgermeister Christoph Palm, Fellbach
Einführung und Moderation
Dr. Walter Kilian, Schwäbischer Heimatbund

10.20 Uhr Ansprache
Ministerpräsident Winfried Kretschmann, MdL, Stuttgart

10.45 Uhr Referat – Prof. Dr. Hermann Glaser, Roßtal
Referat – Landeskonservator Prof. Dr. Jörg Haspel, Berlin
Referat – Prof. Günter Pfeifer, Darmstadt

12.30 Uhr Imbiss
14.00 Uhr Referat – Baubürgermeister Alexander Wetzig, Ulm

Referat – Baubürgermeisterin Beatrice Soltys, Fellbach
15.30 Uhr Podiumsdiskussion

Diskussionsleitung: Prof. Wolfgang Schwinge, Stuttgart
Teilnehmer: Referentin/Referenten des Tages
Schlusswort

17.00 Uhr Ende der Tagung

Kostenbeitrag: 35,– EUR.
Mitglieder des Schwäbischen Heimatbunds und alle Interessierten sind herz-
lich eingeladen. Das Faltblatt mit Anmeldebogen kann beim Schwäbischen
Heimatbund Tel. 0711/23 9 42 12 angefordert werden.

Unsere Partner:

8. Schwäbischer Städte-Tag:
«Stadt – Bau – Kultur. Erbe und Chance»

kann die Ausstellung in zahlreichen
Kommunen undweiteren Einrichtun-
gen der Region besichtigt werden.
Wir freuen uns, dass die neue Lan-

desregierung das Projekt als wichti-
gen Beitrag zur Entwicklung des
ländlichen Raumes einstuft und der
Minister für den Ländlichen Raum
und Verbraucherschutz Baden-Würt-
temberg, Alexander Bonde, die
Schirmherrschaft von seinem Amts-
vorgänger Minister a.D. Rudolf
Köberle übernommen hat. Dadurch
erfährt das Projekt eine wertvolle
Unterstützung und Aufwertung.
Mittlerweile hat der Schwäbische

Heimatbund den Markenschutz für
die «Kulturlandschaft des Jahres»
beantragt. Im Falle einer Bewilligung
ist der Projektname bzw. die Projekt-
idee als Wort- und Bildmarke urhe-
berrechtlich geschützt.
Im SHB-Reiseprogramm 2012wer-

den Fahrten in die Kulturlandschaft
des Jahres angeboten. Geplant sind
drei Tagesexkursionen mit unter-
schiedlichen thematischen Gewich-
tungen. Die Fahrtenwerden im beilie-
genden Reiseprogramm ausführlich
vorgestellt. Siegfried Roth

Unsere Partner:

druckpunkt tübingen GbR
Jopestraße 8
72072 Tübingen

Telefon (0 70 71) 9 15 06-11
Telefax (0 70 71) 9 15 06-20
info@druckpunkt-tuebingen.de
www.druckpunkt-tuebingen.de

tübingen
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2011/2
Saurierjagdin Trossingen
Die württembergischeZentrumspartei

Eiszeitliche Kunstwerkeim WanderzirkusUni-Planung in Tübingen:
Lehrstück der Bürgermitarbeit

April–Juni

SchwäbischeHeimat

E4271FISSN 0342-7595

Preis 9,– �

Zeitschrift für Regionalgeschichte,
württembergische Landeskultur,
Naturschutz und Denkmalpflege

2010/4
Maria Beig zum90. Geburtstag
Kulturlandschaftbedeutet Wandel

Erwin Dold und dasKZ Dautmergen1945–49: TübingerKunstausstellungen

Oktober–Dezember

SchwäbischeHeimat

E4271FISSN 0342-7595

Preis 9,– �

Zeitschrift für Regionalgeschichte,
württembergische Landeskultur,
Naturschutz und Denkmalpflege

Auch die letzte Ausgabe
mit ihm hat uns viel Freude
bereitet.

Das druckpunkt-Team

Wir bedanken uns bei
Herrn Martin Blümcke für
die jahrelange gute und
vertrauensvolle Zusammen-
arbeit.

Es war stets interessant, von
ihm Aktuelles und Geschicht-
liches über unser Ländle und
darüber hinaus zu erfahren.
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dervernässungsmaßnahmen der Stif-
tung Naturschutz, zur Verfügung
stellte, wurden die Riedgäste auf die
Wanderung am Nachmittag einge-
stimmt.

Eine Überraschung war die
Besichtigung von Sumpfschildkröten
im Hof des Naturschutzzentrums.
Die gepanzerten Sumpfbewohner
sind kurzfristig in Gefangenschaft,
um ihnen von Mitarbeitern der Lan-
desanstalt für Umwelt und Natur-
schutz Baden-Württemberg (LUBW)
ein Geheimnis zu entlocken. Diese
wollen herausfinden, ob diese Schild-
krötenart die letzte Eiszeit überlebte.

Nach einer kurzen Vorstellung
und Besichtigung der neuen Räum-
lichkeiten des Naturschutzzentrums
durch Dieter Dziellak ging es zum
Mittagessen in das Gasthaus «Golde-
nes Kreuz» nach Wilhelmsdorf-
Pfrungen.

Nach Verzehr von Produkten vom
Riedrind und sonstigen Leckereien
der Region ging die Fahrt nach
Ostrach-Ulzhausen, dem Ausgangs-
punkt der Wanderung durch das
Ried. Dort wurde die Gruppe von
Sabine Behr, Mitarbeiterin der Stif-
tung Naturschutz und Fachfrau für
Beweidung und Flächenverwaltung,
empfangen. Bei der fünfzehn Hektar
großen Weidefläche für Heckrinder
erklärte sie das Beweidungskonzept,
das auf ca. 200 Hektar mit sechs
Robust-Rinderrassen und einer Zie-
genherde umgesetzt wird. Beeindru-
ckendwar das Verhalten der Tiere auf
den teilweise feuchten Weiden.

Bei strahlendem Sonnenschein
ging es weiter zu den ersten Bauwer-
ken, die im Gebiet der Oberen Schnö-
den erstellt worden waren. Bernd
Reißmüller gab Auskunft zur Bau-
weise und zum Ziel der Maßnahmen,
die von der Baufirma Strobel in Pful-
lendorf durchgeführt wurden und
die das Ingenieurbüro Dr. Alois Kap-

fer, Tuttlingen plante. Der Fünfeck-
weiher, durch industriellen Torfab-
bau in den 1920er-Jahren entstanden,
lockte. Als Ersatz für den überflute-
ten alten Weg baute die Zimmerei
Strobel, Ebenweiler, einen gut begeh-
baren Bohlensteg. Zusätzlich wurde
in den Fünfeckweiher eine Plattform
von der Zimmerei Manz, Laubbacher
Mühle, gebaut, die zum Verweilen
am Rande des Weihers einlädt.

Gefällte Bäume undDämme zeug-
ten am Tiefenbach vom Eingriff des
Bibers in die Landschaft. An der Tie-
fenbachbrücke angekommen, erläu-
terte Bernd Reißmüller die Pläne des
Landes für den zukünftig größten
Bannwald Baden-Württembergs auf
einer Fläche von cirka 440 Hektar.
Wer wollte, hatte hier die Möglich-
keit, mit dem Bus zum Endpunkt der
Wanderung an die Riedwirtschaft zu
kommen und konnte auf der Fahrt
noch Störche beobachten.

Für die anderen ging es entlang
der Ostrach im Bereich der Unteren
Schnöden weiter zum Besitz des
Schwäbischen Heimatbunds, den
sogenannten Hund’schen Weihern,
ehemaligen Torfstichen, die sich zu
einem hochwertigen Lebensraum
entwickelt haben. Deshalb wurde
dort eine Beobachtungsplattform
durch die Zimmerei Manz nach Vor-
gaben des Büros Architekturlokal in
Ravensburg gebaut, eine für die Hei-
matbündler beeindruckende Holz-
konstruktion. Von dort konnten
Vögel in den alten Torfstichweihern
beobachtet werden.

Über den Bahndammder ehemali-
gen Torfbahn ging es weiter in die
Riedwirtschaft, wo bereits Kaffee/
Tee und Kuchen auf die Wanderer
warteten. Nach dieser Stärkung ging
es zurück nach Tübingen und Stutt-
gart. Ein für beide Seiten aufschluss-
reicher undwunderschöner Sommer-
tag ging somit zu Ende.

Dieter Dziellak bei Erläuterungen zum
Naturschutzgroßprojekt im Bereich
des zukünftigen Bannwaldes.

Am Samstag, 16. Juli 2011, fand
eine Studienexkursion des Schwäbi-
schen Heimatbunds in das Pfrunger-
Burgweiler Ried statt. Circa 30 Perso-
nen hatten sich von Stuttgart über
Tübingen nachWilhelmsdorf auf den
Weg gemacht, um dort etwas mehr
über das Naturschutzgroßprojekt zu
erfahren und die Wiedervernäs-
sungsmaßnahmen im Ried zu sehen.
Dieter Dziellak, Erster Vorstand der
Stiftung Naturschutz Pfrunger-Burg-
weiler Ried, nutzte die Anfahrt, um
die Gruppe über das Naturschutz-
großprojekt, die durchgeführten
Maßnahmen und den aktuellen Still-
stand zu informieren.

Nach Ankunft in Wilhelmsdorf
am Naturschutzzentrum des Schwä-
bischen Heimatbunds und dem Sitz
der Stiftung Naturschutz Pfrunger-
Burgweiler Ried begrüßte Projektlei-
ter Bernd Reißmüller die neugierige
Schar und machte sie in der Naturer-
lebnisschule mit der Arbeit der Stif-
tung Naturschutz bekannt. Mit sehr
schönen, aktuellen Luftbildern, die
Dr. Alois Kapfer, der Planer der Wie-

Naturschutgroßprojekt Pfrunger-Burgweiler Ried

Moor und mehr: Das Pfrunger-Burgweiler Ried in Oberschwaben –
Eine SHB-Reise mit Dieter Dziellak
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Wie bereits in der vergangenen Aus-
gabe berichtet, konnte wegen des
gerichtlichen Verfahrens die Wieder-
vernässung der Oberen Schnöden
nicht weiter umgesetzt werden.

Aufgrund der Beschlüsse des Ver-
waltungsgerichts Sigmaringen vom
20. Januar 2011 und des Verwal-
tungsgerichtshofs von Baden-Würt-
temberg vom 19. Mai 2011, die mit
einem vermuteten Verfahrensman-
gel begründet werden und nicht in
der eigentlichen Umsetzung sowie
den Auswirkungen der geplanten
Baumaßnahmen zur Wiedervernäs-
sung liegen, kam es zu weiteren Tref-
fen zwischen den Vertretern der Bür-
gerinitiative und den Vertretern der
Stiftung Naturschutz Pfrunger-
Burgweiler Ried. Die Ergebnisse die-
ser Treffen sowie weiterer Verhand-
lungen mündeten in einen Ver-
gleichsvorschlag zwischen der Bür-
gerinitiative und der Stiftung Natur-
schutz Pfrunger-Burgweiler Ried,
der in Abstimmung mit den Vertre-
tern des Bundes und des Landes
Baden-Württemberg sowie des
Landkreises Sigmaringen erarbeitet
wurde.

Informationen zum Naturschutzgroßprojekt:

Bernd Reißmüller (Projektleiter)
Sabine Behr (Mitarbeiterin für Beweidung und Flächenverwaltung)
Pia Wilhelm (Mitarbeiterin für Besucherlenkung und Öffentlichkeits-
arbeit)

Stiftung Naturschutz Pfrunger-Burgweiler Ried

Riedweg 3, 88271 Wilhelmsdorf
Telefon: 07503 / 916541 Fax: 07503 / 916545
E-Mail: riedstiftung@t-online.de Internet: www.riedstiftung.de

Neubau Naturschutzzentrum
– aktueller Stand
Der Neubau des Naturschutzzentrums
Wilhelmsdorf ist fast fertig. Der Innen-
ausbau wird im November beendet
und das Außengelände ist neu gestal-
tet und eingesät. Eine kleine Original-
Riedhütte im Außengelände ergänzt
zusammen mit den alten Torfloren die
Ausstellung und soll den Besuchern
die Torfstecherzeiten nahe bringen.
Über die Wintermonate wird nun die
vom Planungsbüro Kessler & Co. aus
Mülheim/Ruhr neu konzipierte Moor-
Ausstellung eingebaut, bevor im Früh-
jahr 2012 der neue Gebäudekomplex
zum Auftakt der Saison eröffnet und
feierlich eingeweiht werden wird.

SHB-Naturschutzzentrum Pfrunger-Burgweiler Ried

Hauptziel aller Beteiligten war die
Beendigung des gerichtlichenVerfah-
rens. Der von den Parteien erarbei-
tete Vergleichsvorschlag, der in Form
eines Beschlusses des Verwaltungs-
gerichts Sigmaringen vom 12. Sep-
tember 2011 ergangen ist, ist seit dem
23. September 2011 rechtswirksam,
nachdem alle Beteiligten schriftlich
zugestimmt hatten. Damit ist das
gerichtliche Verfahren beendet.

Wichtige Eckpunkte des Ver-
gleichs sind ein Verzicht des Maß-
nahmenträgers auf technische Wie-

dervernässung einer Fläche von circa
33,86 Hektar, zusätzlich auch ein Ver-
zicht auf drei Stauwehre. Dafür wer-
den in einem kleineren Abschnitt
Drainagen gekappt. Somit steht wei-
teren Baumaßnahmen zur Wieder-
vernässung des Pfrunger-Burgweiler
Rieds im Bereich der Oberen Schnö-
den nichts mehr entgegen.

Die Stiftung Naturschutz wird im
Herbst/Winter 2011/2012 die Rest-
arbeiten des Bauabschnitts 1 sowie
den Bauabschnitt 2 beauftragen und
durchführen lassen. Mit Beeinträchti-
gungen und Sperrungen aufgrund
der Baumaßnahmen ist zu rechnen,
dies wird aber in den Medien recht-
zeitig angekündigt.

Vergleich vom 12. September 2011 beendet Baustopp
der Wiedervernässung des Teilgebiets Obere Schnöden
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«Himmlischer Glanz. Raffael,
Dürer und Grünewald
malen dieMadonna».
Ausstellung in der Gemäldegalerie
Alte Meister in Dresden

Die als «Weltereignis» und «Gipfel-
treffen derMadonnen» apostrophierte
Sonderausstellung im Dresdner
Zwinger bietet die einzigartige Mög-
lichkeit, einige der bedeutendsten
Mariendarstellungen der Renaissance
– darunter Raffaels «Sixtinische
Madonna», seine «Madonna di Foli-
gno» und Grünewalds «Stuppacher
Madonna» – in einer so (wohl) nicht
mehr wiederkehrenden Zusammen-
schau betrachten zu können.
Dienstag, 13. Dezember, bis
Donnerstag, 15. Dezember 2011
Leitung: Wolfgang Urban

«Dürer – Cranach – Holbein.
Die Entdeckung desMenschen:
Das deutsche Porträt um 1500».
Ausstellung in der Kunsthalle der
Hypo-Kulturstiftung, München

Rund 170Werke der größtenKünst-
ler der Zeit – Leihgaben des Kunsthis-
torischenMuseums inWien und ande-
rer europäischer und amerikanischer
Sammlungen – zeigen, wie das Indivi-
duumum1500 ins Zentrumdes künst-
lerischen Interesses rückte und Künst-
ler zu Entdeckern des Menschen
avancierten. Sie ermöglichendenBesu-

chern einen einzigartigen Dialog mit
altdeutscher Porträtkunst. Auf der An-
und Rückfahrt wird über die histori-
sche, politische und geistige Bedeu-
tung der Porträtierten informiert.
Samstag, 14. Januar 2012
Leitung: Prof. Dr. Franz Quarthal

Schatzkammer der europäischen
Kulturgeschichte: Renaissance.
Barock. Aufklärung. Kunst und
Kultur vom 16.-18. Jahrhundert.
Germanisches Nationalmuseum
Nürnberg

Nach sechs Jahren Vorbereitungs-
zeit ist imGermanischenNationalmu-
seum die neugestaltete Schausamm-
lung mit tausend Objekten aus dem
16. bis 18. Jahrhundert eröffnet wor-
den. Sie zeigt wertvolle Kunstwerke
aus Malerei und Skulptur, Möbel und
Musikinstrumente, Schmuck und
Kunstgewerbe, Münzen und Texti-
lien. Das Faszinierende dieser glän-
zenden Inszenierung ist, dass bisher
getrennte Objektgruppen zusammen-
geführt wurden, um die Separierung
der Kunstgattungen zu überwinden,
um Epochengrenzen durchlässiger zu
machen und sämtliche Facetten der
Kulturgeschichte dieser Zeit, die ein
neues Welt- und Menschenbild her-
vorbrachte, zu zeigen.
Mittwoch, 8. Februar 2012
Leitung: Sibylle Setzler M.A.

Interessiert?
Dann fordern Sie unser Programm
«Ausstellungs- und Museumsreisen
2011/2012» an. Wenn wir es Ihnen
künftig automatisch zuschicken sollen,

nehmen wir Sie gerne in unsere
Adressdatei auf. Gabriele Tesmer, Tel.
0711-2394211, reisen@schwaebischer-
heimatbund.de.

Herbsttouren des Heimatbunds
mit dem VVS

Einen «kompetenten Partner in Sachen
Heimatkunde» wünschte sich der
Stuttgarter Verkehrs- und Tarifver-
bund (VVS) und fand ihn im Schwäbi-
schen Heimatbund. Bereits zum zwei-
ten Mal arbeitete der Heimatbund mit
dem Verkehrsunternehmen bei den
«Herbsttouren» zusammen. Die kom-
petente Führung durch den Heimat-
bundmachtedie vier Touren imSchön-
buch zu einem besonderen Erlebnis.
Der VVS stellte den Teilnehmern für
die mit Bussen und Bahnen hervorra-
gend erschlossene Region Tagestickets
zur Verfügung.

Fritz-EberhardGriesinger, Forstprä-
sident a. D. und Vorsitzender des
Schwäbischen Heimatbunds, führte
eine derGruppenwandernddurchdas
Waldgebiet und stellte Tier- und Pflan-
zenwelt vor. Eindrucksvoll wurde den
Teilnehmern die intensive landwirt-
schaftliche Nutzung desWaldes in frü-
heren Zeiten dargestellt: Von Wald-
weide war da die Rede, von Köhlerei
und Steinbrüchen. Berichtet wurde
auch von Wilderern und von den Kul-
turdenkmalen, die im Schönbuch zu
finden sind: kleine, wie die zahlreichen
Grenz- und Gedenksteine, und große,
wie das einsam gelegene Kloster
Bebenhausen.

Weitere Exkursionen führten in die
«Gäumetropole» Herrenberg am Rande
des Schönbuchs, mit der Schönbuch-
bahn zu 2500 Jahren schwäbischer
Geschichte und insMuseum fürAlltags-
kultur nach Waldenbuch sowie ins
SchönbuchmuseumnachDettenhausen.

Die Tour mit Herrn Griesinger
wurde auch ins Sommerferienpro-
gramm der «Stuttgarter Zeitung» auf-
genommen und erfreute sich dort
ebenso großer Resonanz.

SHB-Reiseprogramm

Herbst und Winter – Zeit für Kultur! – Ausstellungs- und Museumsreisen

Der SHB auf der Messe Stuttgart
Besuchen Sie uns auf der «Kultur-
Reisen 2012» im Rahmen der CMT.
Vom 17. bis 19. Januar 2012 ist der
Schwäbische Heimatbund wieder
auf Süddeutschlands größter Reise-
messe mit einem Stand vertreten.
Sie finden uns am Gemeinschafts-
stand «KulturReisen» in Halle 2.
Dort informieren wir Sie gerne über
den Schwäbischen Heimatbund
und seine Arbeit, beraten Sie zu
allen unseren Reisen und Exkursio-
nen und nehmen Ihre
Anmeldungen entgegen.
Wir freuen uns auf Sie!

«Bildnis eines
bartlosen
Mannes»
(Lucas Cra-
nach d.Ä. (?)).
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Blaubeuren

Urgeschichtliches Museum Galerie 40-tausend
Jahre Kunst
Bis 29. Jan. 2012
Urmutter contra Pin-Up-Girl.
Sex und Fruchtbarkeit in der Eiszeit
Di u. Sa 14-17, So 11-17

Urgeschichtliches Museum Galerie 40-tausend
Jahre Kunst
Bis 29. Jan. 2012
Klangraum.
Die ältesten Musikinstrumente der Menschheit
Di u. Sa 14-17, So 11-17

Böblingen

Deutsches Bauernkriegsmuseum
27. Nov. 2011 - 18. März 2012
Von Mantua nach Baden-Württemberg.
Barbara Gonzaga und ihr Hof
Mi bis Fr 15-18, Sa 13-18, So u. Fei 11-17

Deutsches Fleischermuseum
Bis 4. März 2012
Rudi Hurzlmeier: Tierische Schauspieler.
Buchillustrationen, Gemälde, Cartoons
Mi bis Fr 15-18, Sa 13-18, So u. Fei 11-17

Bönnigheim

Museum Charlotte Zander
Bis 5. Febr. 2012
Tiere - Tiere - Tiere zu Wasser -
zu Lande - in der Luft. Kunst der Naive, Art Brut
und Outsider Art
Di bis Sa 11-15, So u. Fei 11-16 u. nach Vereinb.

Burgrieden-Rot

Museum Villa Rot
Bis 5. Febr. 2012
Mit Feuer und Flamme.
Keramik in der Gegenwartskunst
Mi bis Fr 14-17, Sa 13-18, So u. Fei 11-18

Crailsheim

Stadtmuseum im Spital
Bis 12. Febr. 2012
Zieh mich auf! Mechanische Spielfiguren
aus den 1950er- bis 1970er-Jahren
Mi 9-19, Sa 14-18, So u. Fei 11-18
u. nach Vereinbarung

Eberdingen-Hochdorf

Keltenmuseum Hochdorf/Enz
Bis 11. März 2012
Erde und Licht - Subjektive Begegnungen mit
keltischen Funden und Fundplätzen.
Die Fotografin Rose Hajdu
Di bis Fr 9.30-12 u. 13.30-17, Sa, So u. Fei 10-17

Ebersbach an der Fils

Stadtmuseum „Alte Post“
Bis 16. Jan. 2012
Fils-Jubiläum: Im Unteren Filstal. Silberstollen,
Filsgold, Fischfang, Jahrhunderthochwasser
Mi 15-19, So 14-17 u. nach Vereinb.

Eppingen

Stadt- und Fachwerkmuseum „Alte Universität“
Bis 29. Jan. 2012
Schlager!
Eine musikalische Zeitreise von A-Z
Mi bis So 14-16 u. nach Vereinb.

Esslingen am Neckar

Galerie der Stadt Esslingen - Villa Merkel
Bis 22. Jan. 2012
Breitseite - Im Fokus: Raum
Di 11-20, Mi bis So 11-18. Bahnwärterhaus: Di bis
Fr 15-18, Sa u. So 11-18

Stadtmuseum im Gelben Haus
Bis 19. Februar 2012

Archäologische Schätze aus
Esslingen und der Region

Di bis Sa 14-18 und So u. Fei 11-18

Fellbach

Stadtmuseum
Dauerausstellung
Mörike-Kabinett
Täglich außer Mo 14-18

Freiburg im Breisgau

Archäologisches Museum Colombischlössle
Bis 26. Febr. 2012
Leben am Nil.
Eine Kinderausstellung zum Alten Ägypten
Di bis So 10-17

Augustinermuseum
Bis 18. März 2012
Tschernobyl. Expeditionen in ein verlorenes Land
Di bis So 10-17

Friedrichshafen

Dornier Museum Friedrichshafen
Bis Mai 2012
Aufbruch in die neue Welt. Das Flugschiff Do X
und der Transatlantikverkehr
Di bis So 10-17

Gaienhofen

Hermann-Hesse-Höri-Museum
Bis 31. Jan. 2012
Hermann Kinder. Produkt, Prozess und Privates.
Materialien aus dem eigenen Archiv
Fr u. Sa 14-17, So 10-17

Gengenbach

Museum Haus Löwenberg
Bis 6. Jan. 2012
Ereignis Essen.
Ein Ausstellungs-Menü in drei Gängen
Mi 17.30-20, Sa, So u. Fei 14-18 u. nach Vereinb.

Gerlingen

Stadtmuseum Gerlingen
Bis 15. April 2012
Bosch. Firma und Familie in Gerlingen
Di 15-18.30, So 10-12 u. 14-17 u. n. Vereinb.

Albstadt-Tailfingen

Maschenmuseum
Bis 31. März. 2012
Retrospektive. Ein Blick zurück auf die Mode
der 70er und 80er Jahre
Mi, Sa, So u. Fei 14-17

Backnang

Galerie der Stadt
Bis 5. Feb. 2012
Alexander Roob kuratiert …
Di bis Do 17-19, Fr u. Sa 17-20 u. So 14-19

27. Nov. 2011 - 5. Feb. 2012
Passio und Compassio.
Vom Leben und Sterben der Heiligen
Di bis Do 17-19, Fr u. Sa 17-20, So 14-19

Bad Mergentheim

Deutschordensmuseum Bad Mergentheim
Bis 4. März 2012
Trautes Heim.
Puppenstuben von 1890 bis 1970
Di bis Sa 14-17, So u. Fei 10.30-17

Baden-Baden

Museum Frieder Burda
Bis 15. Jan. 2012
Anselm Kiefer.
Ausgewählte Arbeiten
aus der Sammlung Grothe
Di bis So 10-18

Museum für Kunst und Technik des 19. Jahrhun-
derts im LA8
Bis 26. Febr. 2012
Kopf oder Zahl.
Die Quantifizierung von allem
im 19. Jahrhundert
Di bis So 11-18; Fei 11-18 außer 24. u. 31. Dez.

Biberach an der Riss

Museum Biberach
Braith-Mali-Museum

Bis Febr. 2012
Heinz H. Engler. Der Designer
Di bis Fr 10-13 u. 14-17, Do bis 20, Sa u. So 11-18

Bietigheim-Bissingen

Städtische Galerie
Bis 8. Jan. 2012
Der Zeichnung Raum geben.
Bettina van Haaren, Pia Linz, Brigitte Waldach
Di bis Fr 14-18, Do 14-20, Sa, So u. Fei 11-18;
Sommerausstellung Di bis So 11-18, Do 11-20

Stadtmuseum Hornmoldhaus
Bis 4. März 2012
Biblische Summarien.
Conrad Rotenburger Bietigheim 1630
Di, Mi, Fr 14-18, Do 14-20, Sa, So u. Fei 11-18

Ausstellungen in Baden-Württemberg
Für die Schwäbische Heimat zusammengestellt von der Landesstelle für Museumsbetreuung Baden-Württemberg
(www.netmuseum.de)

GRAPHIK-KABINETT BACKNANG
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IBLISCHE SUMMARIEN
Conrad Rotenburger 1630

FEUERSTEIN UND
KELTENGOLD

2011
Wiedereröffnung
des Stadtmuseums

Fellbach



Hechingen

Hohenzollerisches Landesmuseum
Bis 3. März 2012
Das orpheische
Hechingen
Franz Liszt und Fürst Constantin
Fr bis Mi 10-17

Heidelberg

Carl-Bosch-Museum und Museum am Ginkgo
Bis 29. Jan. 2012
Inspiration Natur. Patentwerkstatt Bionik
Fr bis Mi 10-17

Heilbronn

Städtische Museen, Kunsthalle Vogelmann
3. Dez. 2011- 11. März 2012
Heinrich Friedrich Füger
Di-So 11-17

Holzgerlingen

Heimatmuseum Holzgerlingen
Bis 3. Febr. 2012
Zerstörung - Wiederaufbau.
Aufbruch in der Nachkriegszeit
1. So im Monat 14-17 u. nach Vereinb.
(Tel. 07031/6808-0 Rathaus)

Ilsfeld

Altes Lehrerwohnhaus
26. Nov. 2011 - Sommer 2012
Ferdinand von Steinbeis. Wegbereiter der
Wirtschaft in Württemberg
1. Mi im Monat 16-18 (Archiv) und während
Sonderausstellungen

Karlsruhe

Badisches Landesmuseum Karlsruhe
Bis 8. Jan. 2012
Friedrich Hecker.
Leben und Mythos eines Revolutionärs
Di bis Do 10-17, Fr bis So 10-18

Badisches Landesmuseum Karlsruhe
16. Dez. 2011 - 22. April 2012
Kykladen.
Lebenswelten einer frühgriechischen Kultur
Di bis Do 10-17, Fr bis So 10-18

EnBW Energie Baden-Württemberg AG
Bis 29. Jan. 2012
Helmut Meyer-Weingarten.
Zum 100. Geburtstag
Mo bis Fr 10-18

Staatliche Kunsthalle Karlsruhe
Bis 19. Febr. 2012
Von Schönheit und Tod.
Tierstillleben
von der Renaissance bis zur Moderne
Di bis Fr 10-17; Sa, So u. Fei 10-18

Staatliche Kunsthalle Karlsruhe
3. Dez. 2011 - 1. April 2012
Junge Kunsthalle: Extrem süß! Gemalt.
Gehäkelt. Gegossen
Di bis Fr 10-17; Sa, So u. Fei 10-18

Stadtmuseum im Prinz-Max-Palais
Bis 8. Jan. 2012
Carl Benz und „Carlsruhe“.
125 Jahre Automobil
Di, Fr u. So 10-18, Do 10-19, Sa 14-18

ZKM l Zentrum für Kunst und Medientechnologie
Bis 8. Jan. 2012
Car Culture.
Medien der Mobilität
Mi bis Fr 10-18, Sa u. So 11-18

ZKM l Zentrum für Kunst und Medientechnologie
Bis 12. Febr. 2012
Digital Art Works.
The Challenges of Conservation
Mi bis Fr 10-18, Sa u. So 11-18

Konstanz

Bodensee-Naturmuseum
Bis 29. Jan. 2012
Expediton Aachhöhle. Die Erforschung
Deutschlands größter Karstquelle
täglich 10-17; Juli bis Sept. 10-19

Kulturzentrum am Münster
Bis 30. Dez. 2011
Ewige Steine. Steinbildwerke aus dem
spätmittelalterlichen Konstanz
(auch im Kreuzgang des Münsters)
Di bis Fr 10-18, Sa u. So 10-17

Künzelsau-Gaisbach

Museum Würth
Bis 29. Jan. 2012
Malerische Schöpfungen:
Emil Wachter zum 90. Geburtstag.
Werke in der Sammlung Würth
Di bis So 11

Langenau

Bahnhof Langenau
27. Nov 2011 bis 29. Jan. 2012
150 Jahre Robert Bosch
Do 14-19, Sa und So 14-17

Lauterbach

Galerie Wilhelm Kimmich
Bis 5. Febr. 2012
Jakob Bräckle.
Maler Oberschwabens
Sa, So u. Fei 14-17 u. nach Vereinb.

Leinfelden-Echterdingen

Deutsches Spielkartenmuseum
Bis Sommer 2012
Werbung im Taschenformat.
Spielkarten als Werbemedium
Do bis Sa 14-17, So u. Fei 11-17

Stadtmuseum Leinfelden-Echterdingen
Bis 8. Jan. 2012
75 Jahre Autobahnbau über die Filder
So 10.30-12.30 u. 14.30-17.30 u. nach Vereinb.

Ludwigsburg

Garnisonmuseum Ludwigsburg
Bis 21. Dez. 2011
Kommissbrot und Kochgeschirr. Manöver und
Kaiserparaden um Ludwigsburg
Mi 15-18, So 13-17 u. nach Vereinb.

Mannheim

Kunsthalle Mannheim
27. Nov. 2011 - 11. März 2012
Private Passions. Sammeln in Mannheim
Di bis So 11-18

Mannheim, Reiss-Engelhorn-Museen
Bis 8. Jan. 2012
Meisterhaft. Von Cranach d. Ä. bis Kobell
Di bis So 11-18

Reiss-Engelhorn-Museen
Bis 29. April 2012
Schädelkult. Kopf und Schädel
in der Kulturgeschichte des Menschen
Di bis So 11-18

Marbach am Neckar

Schiller-Nationalmuseum / Literaturmuseum der
Moderne
Bis 29. Jan. 2012
Ich liebe Dich!
Di bis So 10-18

Messkirch

Kreisgalerie Schloss Messkirch
Bis 15. Jan. 2012
Rupert Leser.
Oberschwäbische Profile
Fr bis So u. Fei 13-17 u. nach Vereinb.

Nagold

Heimatmuseum im Steinhaus
Bis 15. Jan. 2012
Geschichte der Burg Hohennagold
Di, Do, So u. Fei 14-17 u. nach Vereinb.

Neuenbürg

Museum Schloss Neuenbürg
Bis 9. Jan. 2012
Susanne Ring - Keramische Arbeiten.
Retrospektive
Di bis Sa 13-18, So u. Fei 10-18
(7. Jan. bis 15. Febr. geschlossen)

Nürtingen

Stadtmuseum Nürtingen mit literarischer Abteilung
„Hölderlin“
27. Nov. 2011 - 26. Febr. 2012
Märklin - Spielzeug- und Modelleisenbahnen
1930-1980. Familienausstellung
Di, Mi u. Sa 14.30-17, So 11-18

Oberstadion

Krippenmuseum und Christoph-von-Schmid-
Gedenkstätte
27. Nov. 2011 - 31. Okt. 2012
Krippen aus Oberammergau
Mo bis Sa 14-17, So 11-17

Offenburg

Städtische Galerie Offenburg
Bis 15. Jan. 2012
Oberrheinischer Kunstpreis 2011:
Corinne Wasmuth
Di, Do u. Fr 13-17, Mi 13-20, Sa u. So 11-17

Pforzheim

Schmuckmuseum Pforzheim
Bis 26. Febr. 2012
Serpentina.
Die Schlange im Schmuck der Welt
Di bis So u. Fei 10-17

Rastatt

Wehrgeschichtliches
Museum
Dauer- und Sonderausstellung
Militär in Politik, Staat und Gesellschaft
Di bis So 10-16.30

Ravensburg

Humpis-Quartier
Die Schwabenkinder
und Ravensburg im 19. Jh.
Di bis So 11-19, Do 11-20
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Reutlingen

Kunstverein Reutlingen
Bis 29. Januar 2012
jetzt! jetzt - 250 Jahre Kunstakademie Stuttgart
Mi bis Fr 14-18, Sa, So u Fei 11-17

Heimatmuseum Reutlingen
Bis 5. Febr. 2012
Historische Kaufläden.
Aus der Sammlung Gerda Ott
Di bis Sa 11-17, Do bis 11-19, So u. Fei 11-18

Städtisches Kunstmuseum Spendhaus Reutlingen
Bis 8. Jan. 2012
Hauskauf ist Vertrauenssache:
Benjamin Badock. Holzdrucke
Di bis Sa 11-17, Do 11-19, So u. Fei 11-18

Rottweil

Dominikanermuseum Rottweil
Bis 26. Febr. 2012
Schwarzwald.
Zwischen Idylle und Provinzialität
Di bis So 10-17

Dominikanermuseum Rottweil
Bis 2. Dez. 2011
Mäzene, Sammler, Chronisten.
Die Grafen von Zimmern und die Kultur des
schwäbischen Adels
Di bis So 10-17

Schramberg

ErfinderZeiten. Auto- und Uhrenmuseum
Bis 31. März 2012
Die Unbestechlichen.
Registriergeräte für die Automobilisierung
Di bis So 10-17

Schramberg, Stadtmuseum
Bis 4. März 2012
Zwischen zwei Welten.
Migration früher und heute
Di bis Sa 13-17, So 11-17

Schwäbisch Gmünd

Museum und Galerie im Prediger
Bis 9. April 2012
Zwischen Gegenstand und Abstraktion.
Hermann Pleuer - Peter Jakob Schober -
Paul Mahringer
Di, Mi u. Fr 14-17, Do 14-19, Sa u. So 11-17

Schwäbisch Hall

Johanniterhalle
Bis 8. Jan. 2012
Riemenschneider im Chor.
Das Bode-Museum Berlin zu Gast
in der Johanniterhalle
Di bis So 11-17

Kunsthalle Würth
Bis Febr. 2012
Die Spur führt in die Wälder
Di bis So 11-18

Sigmaringen

Fürstlich Hohenzollernsches Museum
Bis Mitte 2012
950 Jahre Haus Hohenzollern:
Kleidung. Macht. Geschichte
täglich 10-15.30; März u. April 9.30-16.30

Sindelfingen

Schauwerk Sindelfingen
Bis Jahresende 2011
Lichtempfindlich. Zeitgenössische Fotografie
aus der Sammlung Schaufler
Sa u. So 11-17; Führungstermine: Di, Do u. Sa 15-
16.30, So 11-12.30 u. 15-16

Stuttgart

Haus der Geschichte Baden-Württemberg
16. Dez. 2011 - 1. April 2012
Dagegen leben? - Der Bauzaun und Stuttgart 21
Di bis So 10-18, Do 10-21

Haus der Heimat des Landes Baden-Württemberg
Bis 9. Dez. 2011
Reiseziel: Schlesien
Mo bis Do 9-12 u. 13.30-15.30, Mi 9-12 u. 13.30-
18, Fr 9-12

Linden-Museum Staatliches Museum
für Völkerkunde
Bis 18. Dez. 2011
Merhaba Stuttgart.
50 Jahre deutsch-türkische Stadtgeschichte
Di bis So 10-17, Mi 10-20

Staatliches Museum für Naturkunde Stuttgart
Bis 23. Jan. 2012
Kristallmagie.
Der verborgene Zauber der dunklen Turmaline
Di bis Fr 9-17, Sa, So u. Fei 10-18

Staatliches Museum für Naturkunde Stuttgart
Bis 20. Mai 2012
Sex
Di bis Fr 9-17, Sa, So u. Fei 10-18

Staatsgalerie Stuttgart
Bis 12. Febr. 2012
Russ, Kohle, Bleistift.
Hermann Pleuers Eisenbahnzeichnungen
Mi, Fr, Sa u. So 10-18, Di u. Do 10-20

Staatsgalerie Stuttgart
Bis 15. Januar 2012
James Frazer Stirling. Krise der Moderne
Mi, Fr, Sa u. So 10-18, Di u. Do 10-20

Stuttgart-Bad Cannstatt

Stadtarchiv Stuttgart
Bis 31. Jan. 2012
Geschichten aus dem Veielbrunnenviertel.
Der historische Teil des NeckarParks
Mo 9-13; Di, Do u. Fr 9-16; Mi 9-18

Sulz am Neckar-Glatt

Kultur- und Museumszentrum Schloss Glatt
Bis 29. Jan. 2012
Zwischenbilanz: Malerei und Druckgrafik
aus zehn Jahren
Sa, So u. Fei 14-17

Tübingen

Kunsthalle Tübingen
Bis 29. Jan. 2012
40 Jahre Kunsthalle Tübingen. Ära Adriani I
Di bis So 10-18

Tuttlingen

Fruchtkasten
Bis 21. Jan. 2012
Ärzte, Bader und Barbiere
Die medizinische Versorgung vom Mittelalter
bis zum Ende des Alten Reichs
Sa u. So 14-17; bei Sonderausstellungen auch Di u.
Do 14-17

Galerie der Stadt Tuttlingen
Bis 18. Dezember 2011
Weihnachtsausstellung.
Neue Arbeiten von Künstlern aus der Region
Die bis So u. Fei 11-18

Ulm

Donauschwäbisches Zentralmuseum
Bis 22. Jan. 2012
Ehinger Bibliothek. Ungarische Literatur
in deutscher Sprache
Di bis So 11-17

Ulm, Museum der Brotkultur
Bis 15. Jan. 2012
Christstollen, Panettone und Co. -
Europäische Weihnachtskuchen
täglich 10-17

Ulm, Ulmer Museum
27. Nov. 2011 - 12. Febr. 2012
Aufgerissen.
Gotische Architekturzeichnungen
zum Ulmer Münster
Di bis So 11-17, Do 11-20

Villingen-Schwenningen

Franziskanermuseum
Bis 5. Febr. 2012
Mit Hightech auf den Spuren der Kelten
Di bis Sa 13-17, So u. Fei 11-17

Waiblingen

Galerie Stihl Waiblingen
Bis 22. Jan. 2012
ALBRECHT DÜRER fasziniert bis heute
Di bis So 11-18 u. Do 11-20

Waldenbuch

Museum der Alltagskultur - Schloss Waldenbuch
Bis 2. Febr. 2012
Adam, Eva und Co. Biblische Geschichten in
Spielfiguren - Krippen aus vier Jahrhunderten
Di bis Sa u. Fei 10-17, So 10-18

Museum Ritter - Sammlung Marli Hoppe-Ritter
Bis 15. April 2012
Brigitte Kowanz
Di bis So 11-18

Museum Ritter - Sammlung Marli Hoppe-Ritter
Bis 15. April 2012
Rita Ernst
Di bis So 11-18

Waldstetten

Heimatmuseum
Bis 8. Mai 2012
Ehemalige Bunker im Staatswald in Waldstetten
1. u. 3. So im Monat 14-17 u. nach Vereinb.

Weil am Rhein

Vitra Design Museum
Bis März 2012
Rudolf Steiner. Die Alchemie des Alltags
Mo bis So 10-18, Mi 10-20; Architekturführungen
tägl. 11, 13 u. 15

Wertheim

Grafschaftsmuseum und Otto-Modersohn-Kabinett
Bis Ostern 2012
Gut verpackt! Historische
Verpackungen in Wertheim

Di bis Fr 10-12 u. 14.30-16.30; Sa 14.30-16.30,
So u. Fei 14-17
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Steinzeitfunde in Blaubeuren
und Niederstotzingen
(STZ) Viel Werbung haben der partei-
lose Heidenheimer Landrat Hermann
Mader und der Niederstotzinger
CDU-Bürgermeister Gerhard Kienin-
ger nicht machen müssen. Nur gut ein
Vierteljahr nach dem Regierungs-
wechsel dauerte es, dann stand Ingo
Rust (SPD), Staatssekretär im Ministe-
rium für Finanzen und Wirtschaft, vor
dem Eingang der Vogelherdhöhle im
Lonetal (Kreis Heidenheim) und
zeigte sich beeindruckt. «Besonders
interessant» sei diese Höhle, sagte
Rust.Die BemühungenderRegion, ein
Besucherzentrum Archäopark Vogel-
herd zu bauen, nannte er «lobenswert»
und einen «wichtigen Beitrag für die
gesamte Öffentlichkeitsarbeit im
Bereich der Archäologie».

Was der Vertreter der obersten
Denkmalschutzbehörde des Landes
da sagte,warBalsamvor allem fürKie-
ninger, der noch im Januar mangels
Geld den Abgesang auf seine schönen
Schauhöhlenpläne anstimmenmusste,
aber dann plötzlich Rückenwind aus
Wirtschaft und Politik spürte.
Zuschüsse versprach der Besuch aus
Stuttgart bei seinem Besuch Anfang
August zwar nicht, doch Rust sagte
den Lonetal-Lobbyisten Fachberatung
aus seinem Ressort zu.

Da sind die Macher des Urge-
schichtlichen Museums Blaubeuren
schon viel weiter. Die einzige Einrich-
tung im Land, die seit dem Jahre 1964
heimische Steinzeitkunst adäquat
präsentiert, wird aus ihren beengten
Verhältnissen voraussichtlich 2014
umziehen. Am neuen Standort, dem
ehemaligen Blaubeurer Spital, arbei-
ten längst die Handwerker. Ohne
Spenden hätte das Museum schon
bisher nicht arbeiten können, und so
wird das wohl auch zukünftig blei-
ben. Am 6. September hat nun die
Blaubeurer Gesellschaft für Urge-
schichte mit einem Scheck in Höhe

von 100.000 Euro für das Museum
überrascht.

Für die Summe hat die Gesell-
schaft ihr vereinseigenes Grabungs-
haus verkauft, das bisher für die stu-
dentischen Grabungsmannschaften
der Universität Tübingen zur Verfü-
gung stand. Weil das Haus zu klein
für diese Arbeiten wurde und die
immer zahlreicher gewordenen Aus-
gräber mit ihren Gerätschaften
umziehen mussten, kam es zu einem
Leerstand.

Im mittelalterlichen Spitalbau ent-
steht ein Schwerpunktmuseum für
ältere Urgeschichte mit einer Fläche
von 1800 Quadratmetern. Der Tübin-
ger Archäologe Nicholas Conard ist
wissenschaftlicher Leiter des Muse-
ums, die Universität Tübingen Ver-
tragspartner der Kulturstätte. Conard
will das Museum zum Zweigmu-
seum des Archäologischen Landes-
museums und Teil der archäologi-
schen Fachmuseen Baden-Würt-
tembergs machen. Dafür gibt es einen
aus dem Jahr 2009 stammenden Kabi-
nettsbeschluss der alten CDU-geführ-
ten Landesregierung. Wechselnd sol-
len später Originale der Eiszeitkunst
wie die Venus oder das Mammut, die
jetzt noch in der Tübinger Universität
streng verwahrt sind, auch in Blau-
beuren ausgestellt werden. Aktuell
werden in der Stadt am Blautopf die
drei ältesten Musikinstrumente der
Menschheit im Original ausgestellt.

Allein die Gebäudesanierung wird
voraussichtlich 4,6 Millionen Euro
kosten, die Ausgabe ist dank der
Stadt Blaubeuren, des Landes und des
Bundes gesichert. Auch die künftigen
Betriebskosten von rund 600.000 Euro
im Jahr gelten derzeit als bezahlbar.
Der Alb-Donau-Kreis wird einen jähr-
lichen Betriebskostenzuschuss von
110.000 Euro leisten, die Stadt Blau-
beuren will 143.000 Euro geben.
Anders sieht es bei der Museumsaus-
stattung aus, zu der ein Medienbe-
reich gehören soll, ein vergrößerter

Sonderausstellungsbereich und ein
Veranstaltungsraum. Die Gesellschaft
für Urgeschichte will helfen, dafür
weitere Spenden einzuwerben.

Ein Konkurrenzdenken das Stein-
zeitareal am Vogelherd betreffend
pflegt die Gesellschaft nicht. Man
hoffe auf Kooperation mit dem
Archäopark, heißt es, außerdem auch
auf die regelmäßige Öffnung des
Hohlen Felses bei Schelklingen (Alb-
Donau-Kreis) durch die dortige
Museumsgesellschaft. Von einer
«starken, präsenten Fundregion», so
glaubt die Gesellschaft, profitierten
alle Einrichtungen.

Dann sollen vermehrt auch inter-
nationale Gäste zu den Höhlenfund-
stätten und ins Museum kommen.
Viele Enthusiasten erhoffen sich einen
weiteren Schub durch das Prädikat
des Unesco-Welterbes.

Staatssekretär Rust hat sich dazu
bei seinem Besuch am 8. August im
Kreis Heidenheim schon geäußert.
«Wir haben konkrete Schritte für die
notwendigen Verfahren eingeleitet,
um eine Eintragung der Höhlen in die
Unesco-Welterbeliste zu erreichen»,
gab er bekannt. Es gehe um sechs aus-
gewählte Höhlen der Schwäbischen
Alb im Achtal und im Lonetal.

Heilbronner Haus der Stadt-
geschichte eröffnet 2012

In diesem Jahr beginnt für das Heil-
bronner Stadtarchiv die Zukunft als
Haus der Stadtgeschichte. Dank der
Spende des Heilbronner Unterneh-
mers Otto Rettenmaier wird das
Archivgebäude zum neuen Haus der
Stadtgeschichte umgebaut. Die stadt-
geschichtlichen Ausstellungen des
Stadtarchivs sind deshalb seit April
2011 bis zur Eröffnung des neuen
Hauses der Stadtgeschichte am 28.
Juli 2012 geschlossen. Auch das Stadt-
archiv selbst bleibt bis zu diesem Zeit-
punkt für den Publikumsverkehr
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geschlossen. Anfragen bleiben aller-
dings während der Schließung mög-
lich. Bald 20 Jahre waren die stadtge-
schichtlichen Ausstellungen im
Heilbronner Stadtarchiv Anziehungs-
punkte für Besucher. Vor allem die
«Heilbronner Schauplätze» weckten
bei vielen älteren Heilbronnern die
Erinnerungen an das Stadtbild vor
der Kriegszerstörung.

75 Jahre Deutsche
Waldenservereinigung

(epd) Die Deutsche Waldenserverei-
nigung mit Sitz in Ötisheim-Schönen-
berg (Enzkreis) hat am 17./18. Sep-
tember 2011 ihr 75-jähriges Bestehen
gefeiert. Die Organisation wurde am
26. Oktober 1936 gegründet und
pflegt das Erbe der Waldenserorte in
Deutschland, die von Flüchtlingen
aus den französischen Alpen gegrün-
det wurden. Ihr gehören die Nachfah-
ren der waldensischen Glaubens-
flüchtlinge in Deutschland und
Freunde der italienischen Waldenser
und Bewunderer der Waldenserge-
schichte an. In Deutschland gibt es
nach Angaben des Waldenserexper-
ten Albert de Lange (Karlsruhe) heute
noch rund 1000 aktive Mitglieder, in
Europa knapp 17.000 und in Südame-
rika rund 7000.

Die Waldenser kamen vor über 300
Jahren nach Deutschland, unter ande-
rem nach Württemberg, Hessen und
Baden. Erst Mitte des 19. Jahrhun-
derts waren sie vollständig zu deut-
schen Staatsbürgern geworden, die
sich auch als solche empfanden. Um
das historische Erbe der Waldenser
wiederzubeleben, nahmen deutsche
Pfarrer in den Waldensergemeinden
Ende des 19. Jahrhunderts Kontakt zu
den in den norditalienischen Heimat-
orten der Waldenser lebenden Glau-
bensgenossen auf.

1933 nahm eine Delegation italie-
nischer Waldenser an den Erinne-
rungsfeierlichkeiten zur Einweihung
der Henri-Arnaud-Kirche in Schö-
nenberg (Enzkreis) teil, eine Walden-
sersiedlung bei Ötisheim. Ein Jahr
später reiste eine deutsche Delegation
in die Täler der Vorfahren. Angesichts
der zunehmenden Kontakte und der
zunehmenden Besinnung auf die

eigene waldensische Herkunft wuchs
der Wunsch, eine eigene Vereinigung
der Waldensernachfahren in Deutsch-
land zu gründen.

Der evangelische Pfarrer in Ötis-
heim und Schönenberg, Ludwig Zel-
ler, selbst kein Waldensernachfahre,
trieb das Ziel der Gründung einer
«Deutschen Waldenservereinigung»
voran. Unterstützt wurde er von dem
Mühlacker Arzt und Heimatforscher
August Hebenstreit.

Das 75-jährige Bestehen feierte die
Vereinigung am 17. September mit
einem Empfang für ausländische
Gäste und am 18. September mit
einem großen Fest in Ötisheim.

Hofacker-Vereinigung
ändert Namen

(epd) Die württembergische pietisti-
sche Ludwig-Hofacker-Vereinigung
nennt sich künftig ChristusBewegung
«Lebendige Gemeinde». Damit solle
deutlicher als bisher zum Ausdruck
kommen, wofür die evangelische Ver-
einigung stehe, wie diese am 23.
Oktober 2011 in Korntal bei Stuttgart
mitteilte. Die Person des württember-
gischen Pfarrers und Erweckungspre-
digers Ludwig Hofacker (1798–1828)
sei in der jüngeren Generation kaum
noch bekannt, erklärte der Vorsit-
zende, Dekan Ralf Albrecht (Nagold).

Die Vereinigung steht in enger Ver-
bindung zum gleichnamigen theolo-
gisch-konservativen Gesprächskreis
«Lebendige Gemeinde» der württem-
bergischen Landessynode und ge-
hörte vor vierzig Jahren zu deren
Gründungsmitgliedern. Mit 43 Mit-
gliedern ist die «Lebendige Ge-
meinde» derzeit der stärkste synodale
Gesprächskreis.

Mit dem Namenswechsel der Hof-
acker-Vereinigung werde auch das
Kreuz wieder als Markenzeichen und
eindeutiges christliches Symbol ver-
wendet, hieß es weiter. Der Fisch, den
der Gesprächskreis wie auch die Hof-
acker-Vereinigung bisher verwende-
ten, sei in der heutigen Gesellschaft
nicht mehr selbstverständlich als
christliches Symbol zu erkennen, so
Albrecht.

Seit 1956 veranstaltet die Christus-
Bewegung «Lebendige Gemeinde»

jährlich an Fronleichnam die Ludwig-
Hofacker-Konferenz, die 1996 in
«Christustag» umbenannt wurde. Mit
rund 10.000 Besuchern an 17 Orten
stellt sie nach eigenen Angaben die
größte regelmäßige Bibelkonferenz in
Baden-Württemberg dar. Dazu kom-
men Vortrags- und Bibelabende in
Kirchengemeinden. Zusammen mit
dem Werk «Hilfe für Brüder» und
weiteren Missionswerken aus Süd-
deutschland veranstaltet die Vereini-
gung seit 1986 die Jugendkonferenz
für Weltmission.

«Stuppacher Madonna»
vorübergehend in Dresden

(epd) Das Wallfahrtsbild «Stuppacher
Madonna» ist in der Dresdner
Madonnenausstellung «Himmlischer
Glanz» zu sehen. Die Ausstellung fin-
det anlässlich des Deutschlandbe-
suchs von Papst Benedikt XVI. statt
und ist von den Vatikanischen
Museen und der Gemäldegalerie
«Alte Meister» der Staatlichen Kunst-
sammlungen Dresden konzipiert,
teilte die katholische Diözese Rotten-
burg-Stuttgart im August mit.

Das Gemälde von Matthias Grüne-
wald sei ein «kunstgeschichtliches
Kleinod aus der Diözese». Die 1516
entstandene «Stuppacher Madonna»
ist ein Wallfahrtsbild in der Pfarrkir-
che Mariä Krönung in Stuppach bei
Bad Mergentheim (Main-Tauber-
Kreis). Sie führe «ins Zentrum des
Schaffens des Malers Mathias
Gothart-Nithart, genannt Grüne-
wald» (1475/1480 bis 1528) und stelle
den Höhepunkt und die theologische
Vollendung einer fast tausendjähri-
gen Geschichte des Marienbildes dar.
Die Vielfalt der Bezüge der Mariolo-
gie und ihrer Hinordnung auf die
Lehre von Christus und der Kirche sei
in diesem Bild verdichtet.

Das Werk ist mit zwölf weiteren
bedeutenden Meisterwerken der
Renaissance, unter ihnen Raffaels
«Sixtinische Madonna», seit 6. Sep-
tember bis 8. Januar 2012 unter dem
Thema «Himmlischer Glanz. Raffael,
Dürer und Grünewald malen die
Madonna» in Dresden ausgestellt.
Die Schau ist im Semperbau am
Zwinger zu sehen.
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«Bauzaun Stuttgart 21»
im Haus der Geschichte
Der im Sommer/Herbst 2010 errich-
tete Bauzaun zum Schutz des vorzei-
tigen Abrisses des Nordflügels des
Stuttgarter Bonatz-Bahnhofs wurde
zum weit beachteten Platz phantasie-
vollen Bürgerprotests: Die Gegner des
Projekts «Stuttgart 21» pflasterten den
Zaun mit unzähligen, meist humor-
vollen und doch auch bitteren, ankla-
genden Kollagen, Plakaten, Versen,
Forderungen und satirischen Texten.
Die Absperrung wurde so zu einem
Symbol des Bürgerprotests und
zugleich ein Zeichen gegen die
gestörte politische Kommunikation
im Land.

Das Haus der Geschichte Baden-
Württemberg sicherte sich dieses ein-
malige Dokument noch während der
Auseinandersetzungen, ob auch zur
Freude der Projektbetreiber und
-befürworter, ist nicht bekannt. Im
Haus der Geschichte legt man Wert
darauf zu betonen, dass mit der Prä-
sentation von Hinterlassenschaften
am Zaun in einer Ausstellung vom
16. Dezember 2011 bis 1. April 2012,
deren Analyse und Erklärung, keine
Position im Streit um das Großpro-
jekt ergriffen werde. Im Idealfall
ergebe sich so aber eine erste
Schneise im Dickicht des Konflikts,
um diesen historisch-wissenschaft-
lich zu durchdringen. Schon wahr,
aber beeindruckend und schön ist es

doch, nochmals zu sehen, mit wieviel
Phantasie und Poesie – ganz ohne
Zweifel Katalysatoren der Demokra-
tie – sich der bürgerliche Protest in
Stuttgart am Tatort «Bauzaun» nie-
derschlug.

Melanchthon
und Europa

(epd) Die Europäische Melanchthon-
Akademie Bretten hat ihren neuen
Buchband «Melanchthon deutsch 3»
herausgegeben. Das Lesebuch mit
dem Untertitel «Von Wittenberg nach
Europa» legt den Schwerpunkt auf die
Bedeutung und die Wirkung des
Reformators Philipp Melanchthon
über die deutschen Grenzen hinaus.
Der Band soll einer breiten Leserschaft
einen Zugang zu Melanchthons Werk
ebnen, teilte die Akademie im August
2011 mit. Das erste Exemplar erhielt
der badische evangelische Landesbi-
schof Ulrich Fischer.

Die Texte Melanchthons wurden
für das Buch ungekürzt übersetzt und
mit Anmerkungen, einer Einleitung
und einem Register aufgearbeitet. Sie
dokumentieren, dass der Einfluss des
Reformators bis nach Konstantinopel
im Osmanischen Reich und an den
Hof König Heinrichs VIII. von Eng-
land reichte. «Melanchthon deutsch 3»
erscheint bei der Evangelischen Ver-
lagsanstalt Leipzig, ISBN 978-3-374-
02854-2, zum Preis von 18,80 Euro.

Land prüft
Windkraft-Testfeld
(STN) In Baden-Württemberg könnte
es schon bald ein Testfeld für Wind-
kraftanlagen geben. Nach Informatio-
nen der «Stuttgarter Nachrichten»
haben Firmen, Universitäten und For-
schungsinstitute der grün-roten Lan-
desregierung jetzt eine entsprechende
Konzeption übergeben. Der Ort des
Testfelds ist noch offen, als geeignet
werden die Region Hohenlohe und
die Ostalb eingestuft.

Auf dem Testfeld soll den Herstel-
lerfirmen von Windrädern, deren
Zulieferern sowie Forschern die Mög-
lichkeit geboten werden, neue Tech-
nologien zu testen. Die Rotoren sollen
eine Nabenhöhe von 150 bis 160
Meter Höhe haben. «Wir befürworten
das Projekt und werden Landeszu-
schüsse ernsthaft prüfen», sagte ein
Sprecher von Umweltminister Franz
Untersteller (Grüne).

Gotteshäuser mit
eigenartigen Namen

(epd) Martinskirche, Lutherkirche,
Christuskirche – das sind wohlver-
traute Kirchennamen im Südwesten
Deutschlands. Dagegen dürften die
wenigsten schon einmal von einer
«Wittwaiskirche» oder der Kirche
«Maria in der Tanne» gehört haben.
Beim Streifzug durch Baden-Würt-
temberg trifft man auf allerlei eigen-
artige Namen von Gotteshäusern.

Die Radfahrerkirche in Gaggenau-
Hörden ist hierfür ein gutes Beispiel.
Der Name ist bei dieser Kirche Pro-
gramm. Der erste Blick innerhalb des
Gebäudes fällt nämlich sofort auf
viele bunte Radfahrertrikots, die an
den Wänden hängen. Neben dem
Altar steht außerdem ein altes
Damenrad, und am Eingang der Kir-
che liegt Flickzeug für die vorbeifah-
renden Radler bereit.

Stolz erzählt Pfarrer Thomas Weiß,
der selbst passionierter Radfahrer ist,
von dem einzigen Radsportteam in
Europa, das für eine Kirche Radren-
nen fährt und das erradelte Geld an
eine Schule in Burkina Faso spendet.
Die Kirche liegt an einem Radweg,
sodass viele Radfahrer in dem Haus
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einen Moment der Ruhe finden und
neue Kraft für die nächste Etappe
sammeln können, erklärt Pfarrer
Weiß.

Im kleinen Dorf Ennabeuren auf
der Schwäbischen Alb steht die Kir-
che mit dem seltenen Namen «Cos-
mas und Damian-Kirche». Cosmas
und Damian waren Ärzte im Dritten
Jahrhundert, die in Syrien Menschen
kostenlos und überaus erfolgreich
behandelten. Selbst eine wundersame
Beintransplantation soll ihnen gelun-
gen sein. Viele Menschen waren von
den ehrenamtlichen Diensten der bei-
den Christen so beeindruckt, dass sie
sich selbst zum christlichen Glauben
bekehrten. Seit 1257 trägt die «Cos-
mas und Damian-Kirche» den Namen
der Ärzte.

In Wangen im Allgäu ist die «Witt-
waiskirche» beheimatet. Der Name
setzt sich aus den Wörtern Witwen
und Waisen zusammen. Viele Witwen
und Waisen waren in den 1950er-Jah-
ren aus Ostpreußen oder Schlesien
geflohen und errichteten sich in Wan-
gen ein neues Wohnviertel mit ihrer
eigenen Kirche, der «Wittwaiskirche».

In Hausen an der Würm treffen
Gläubige sich nicht nur am letzten
Tag des Jahres in der Silvesterkirche.
Zu Ehren des Papstes Silvester trägt
die evangelische Kirche dort ihren
Namen. Silvester hat der Legende
nach den römischen Kaiser Konstan-
tin den Großen von einer Krankheit
geheilt und getauft – und dieser hat
daraufhin das bis dahin verbotene
Christentum im Römischen Reich
erlaubt. Diese Darstellung gilt inzwi-
schen zwar als unhistorisch, der Ver-
ehrung für Silvester tut das aber kei-
nen Abbruch.

Die katholische Kirche «Maria in
der Tanne» in Triberg (Schwarzwald)
verdankt ihren außergewöhnlichen
Namen einem kranken Mann, der
1645 an der Stelle, wo heute die Kir-
che steht, geheilt wurde. Als Dank
hatte er ein Bild in den Stamm einer
Tanne gestellt, das die Mutter von
Jesus Christus zeigt. Erst 50 Jahre spä-
ter wurde das Marienbild wiederge-
funden und daraufhin die Kirche
«Maria in der Tanne» errichtet. Noch
heute ist das Marienbild im Tannen-
stamm zu sehen, der sich hinter dem
Altar befindet.

Der Esche
droht der Exitus

(STZ) Die samtschwarzen, zwiebel-
spitzen Knospen gibt es bei keiner
anderen heimischen Baumart, auch
die grobe Verzweigung und die spar-
rige Krone sind einzigartig. Das elas-
tische Holz der Esche ist bei Sportge-
räteherstellern begehrt. Aus ihm
werden Barrenholmen oder Eis-
hockeyschläger gemacht. Bögen und
Speere wären ohne die Esche früher
undenkbar gewesen. Man sagt, dass
der Pfeil des römischen Liebesgottes
Amor aus diesem Holz geschnitzt
worden ist.

Doch jetzt geht die Esche viel-
leicht in die Geschichte ein. Das
jedenfalls befürchten nicht wenige
Forstexperten. Sebastian Schüller,
Referent im Geschäftsbereich Forst
des Rems-Murr-Landratsamtes,
berichtet von Falschen Weißen Sten-
gelbecherchen, welche die Baumart
befallen hätten und sich in rasendem
Tempo ausbreiteten. Der Pilz infi-
ziere die Eschen im Sommer, indem
er in die Blattstiele eindringe und
von dort aus das Holzgewebe der
Zweige besiedele.

Das Ergebnis ist in den heimi-
schen Wäldern längst sichtbar. Die
Zweige mehrerer Eschen haben sich
gelblich bis rostrot verfärbt. Der
Baum beginne von außen her zu
verwelken, erklärt Schüller. Die
Pflanze versuche, sich zu wehren,
indem sie Nottriebe bilde, doch an
den abgeworfenen Blättern entstün-
den ständig neue Fruchtkörper des
Falschen Weißen Stengelbecher-
chens, und die Sporen verbreiteten
sich dann über die Luft. «Der Pilz
befällt die Bäume jedes Jahr neu»,

sagt Schüller. Hinzu gesellten sich
weitere Pilzarten oder Insekten, die
normalerweise zwar unproblema-
tisch seien, einem geschwächten
Baum aber letztlich den Garaus
machen könnten.

Das Triebsterben an der Esche sei
erstmals Anfang der 1990er-Jahre in
Polen beobachtet worden, sagt Mar-
tin Rohrs, der Leiter des Geschäfts-
bereichs Forst. Dort sei die Baumart
nahezu ausgestorben. Erstmals in
Baden-Württemberg nachgewiesen
worden sei die Krankheit vor zwei
Jahren. Mittlerweile habe sie sich in
ganz Europa verbreitet. Und: «Sie
hat eine schier unvorstellbare Ver-
mehrungspotenz und Mutations-
möglichkeit», sagt Schüller.

Über die Ursachen könne man nur
spekulieren, vielleicht sei der Klima-
wandel die Wurzel des Übels. Ein
Kraut ist gegen die Pilze bisher
jedenfalls nicht gewachsen, und der
Einsatz von Fungiziden sei weder
ökologisch verantwortbar noch tech-
nisch umsetzbar, sagt Schüller. Die
heimischen Förster könnten kaum
mehr tun, als abwarten und die Ent-
wicklung beobachten. Vorerst wür-
den Eschen nicht mehr gepflanzt,
lediglich eine natürliche Verjüngung
der Bäume werde toleriert.

Eine ähnliche Entwicklung habe
im 20. Jahrhundert auch die Ulme
durchgemacht. Nahezu 95 Prozent
der Bäume seien einem vorwiegend
aus Holland eingeschleppten Pilz
zum Opfer gefallen. «Die Baumart»,
so Rohrs, «ist praktisch nicht wieder-
gekommen.» Dennoch sei eine Hys-
terie nicht angebracht. Rohrs: «Die
genaue Entwicklung des Prozesses
kann niemand wirklich vorhersa-
gen.»
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Pforzheim:
Schlangenschmuck weltweit
Sünde und Versuchung, Macht, Klug-
heit und List, Ewigkeit und Erneue-
rung, Schutz und Heilkraft, aber auch
Tod und Unheil – das Symbol
Schlange ist mit vielfältigster Bedeu-
tung belegt. Mythen, Sagen und
Legenden ranken sich um das bein-
lose, doch so behende Tier, beginnend
mit Adam und Eva über die Midgard-
Schlange der Germanen im Weltmeer
bis zum Symbol der Heilkunst bei den
Griechen oder den Ägyptern, wo sie
als Uräusschlange auch Herrschafts-
zeichen der Pharaonen war.

Wenig wundert daher, dass die
Schlange auch im Schmuck vieler
Völker und Epochen eine große Rolle
spielte und spielt: wieder bereits bei
den alten Ägyptern, auch in der kre-
tisch-minoischen Kultur und bei den
Römern, nicht weniger den Germa-
nen, etwa bei Franken und Aleman-
nen, aber auch bei den Wikingern,
weniger jedoch im christlichen Mittel-
alter bis zum Barock, als das Symbol
wohl in Erinnerng an die Schlange im
Paradies eher negativ belegt war. Eine
Blüte erlebte das Symbol dann in
dem sich gerne mystisch gebenden
Jugendstil von Paris bis London – und
natürlich auch in der badischen und
württembergischen Schmuckindus-
trie der Zeit. In der Ausstellung «Ser-
pentina» des Pforzheimer Schmuck-
museums sind vom 26. November
2011 bis 26. Februar 2012 fasziniernde

Beispiele dieses sich durch die
Schmuckgeschichte der Welt ziehen-
den Symbols zu sehen, ergänzt unter
anderem durch präkolumbanischen
Schmuck aus Mittelamerika und gol-
dene Schmuckkreationen der Akan in
Ghana und Nigeria.

Nürtingen: neue Hoffnung
für die Teufelsbrücke

(STZ) «Meine Auffassung ist, dass wir
die Teufelsbrücke auf jeden Fall erhal-
ten sollten.» Mit dieser Aussage leitet
der Oberbürgermeister Otmar Hei-
rich nun die Kehrtwende ein bei
einem Thema, das in Nürtingen
(Kreis Esslingen) seit fast zwei Jahren
ein Aufreger ist. Die Stadt hatte
damals beim Regierungspräsidium
beantragt, das Kulturdenkmal abrei-
ßen zu dürfen, weil eine Sanierung zu
teuer sei. Das RP genehmigte den
Abriss nicht.

Unlängst hat ein Runder Tisch, der
Ende des vergangenen Jahres ins
Leben gerufen worden war, getagt.
Vertreter der Stadt, der Denkmal-
pflege, Ingenieure und Geologen
sowie Vertreter der Initiative zur Ret-
tung der Teufelsbrücke haben dort ein
weiteres Mal nach Wegen gesucht,
wie das einsturzgefährdete histori-
sche Bauwerk erhalten werden kann.
Als ein Ergebnis der Diskussion sei
nun eine Arbeitsgruppe gebildet wor-
den, die einen «vernünftigen finan-
zierbaren Rahmen» für die Brücken-
sanierung aufstellen solle, erklärt der
RP-Sprecher Peter Zaar.

Die Expertengruppe hat die Auf-
gabe, ein Konzept aufzustellen, mit
dem Zuschüsse beantragt werden.
Förderfähig sind bis zu 30 Prozent des
bei einer Sanierung denkmalbeding-
ten Mehraufwands. Die Teufelsbrü-
ckeninitiative möchte mit dem erhoff-
ten Förderbescheid in der Hand bei
potenziellen Geldgebern, etwa Stif-
tungen, vorstellig werden. Außerdem
plant sie eine Spendenaktion in der
Bevölkerung.

Was die tatsächlichen Kosten einer
Sanierung angeht, gibt es bislang Dif-
ferenzen. Das Technische Rathaus
kalkuliert mit 625.000 Euro für eine
Vollsanierung. Darin enthalten sind
neben der eigentlichen Brückensanie-

rung auch die Kosten für die Siche-
rung des Weges nach Hardt. Allein
diese Maßnahme wird auf 250.000
Euro geschätzt. Die Teufelsbrücken-
initiative hingegen hält die Zahlen
der Stadt für viel zu hoch gegriffen.
Sie verweist darauf, dass die Grund-
sanierung der Brücke schon für
175.000 Euro zu haben sei. Wichtig
aus Sicht der Initiative ist vor allem
auch die Entwässerung des Hanges,
um die Gefahr von Rutschungen im
Bereich des Teufelsklingenbachs zu
bannen.

Böblingen + Sindelfingen:
Eine Großstadt von Rang

(dpa) Bekommt Baden-Württemberg
eine neue Großstadt Böblingen-Sin-
delfingen? Die Oberbürgermeister
der beiden Städte nahe Stuttgart kön-
nen der Idee viel abgewinnen, haben
sie erklärt. «Gemeinsam haben wir
eine deutlich bessere Position im
Wettbewerb der Städte», sagte Sindel-
fingens OB Bernd Vöhringer (CDU).
Sein Partei- und Amtskollege aus
Böblingen, Wolfgang Lützner, sieht es
ähnlich. Er sagt aber: «Gebt uns noch
Zeit zum Prüfen.»

Eine erste Maßnahme in Richtung
Zusammenschluss könnte ein
gemeinsamer Topf für die Gewerbe-
steuer sein, erklärten die Stadtober-
häupter. Nach Angaben des Böblin-
ger Stadtsprechers Wolfgang Pfeiffer
gibt es allerdings noch keine konkre-
ten Fusionsgespräche. «Für Böblin-
gen ist ausschlaggebend, dass es
keine Fusion um einer Fusion willen
geben soll», sagt er. Doch sei das
Potenzial enorm, wie man an bereits
laufenden Kooperationen, etwa bei
einem gemeinsamen Veranstaltungs-
gelände, sehe.

«Eine Fusion macht erst dann Sinn,
wenn beide zusammen mehr sind als
einfach nur die Summe der heutigen
Städte, wenn eine Doppelstadt mehr
erreichen kann», betonte Pfeiffer.
Zudem seien die Gemeinderäte ein-
zubinden und die Bürger zu befragen.
Aus dem Sindelfinger Rathaus war zu
hören, dass die Überlegungen zur
Doppelstadt mit 110 000 Einwohnern
noch in einem sehr frühen Stadium
stecken. «Es hat erste Gespräche zwi-
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schen den Oberbürgermeistern gege-
ben», sagte eine Sprecherin der Stadt.

Der Städtetag Baden-Württemberg
sähe eine Fusion mit Wohlwollen.
«Das hätte Premierencharakter. Die
engere Kooperation benachbarter
Städte ist aber landesweit ein Thema
mit viel Potenzial», sagte Stefan Glä-
ser, geschäftsführendes Vorstandsmit-
glied. Daraus könne dann auch ein
neuer Stadtkreis werden, während
heute beide Orte zum Landkreis Böb-
lingen gehören. «Die Kommunalpoli-
tik muss aber auch die Aufgabe erfül-
len, die Bürger mitzunehmen», warnt
Gläser, «denn es gibt viele historische
Befindlichkeiten, die bei einer mögli-
chen Fusion berührt werden».

Linden-Museum hebt
«Schätze im Keller»

Kein Museum dieser Welt kann alles
ausstellen, was es besitzt. Im Stuttgar-
ter Linden-Museum hat die Direkto-
rin einen ehrgeizigen Plan: den Keller
zu durchstöbern, um bedeutende
Exponate und Dokumente aufzuspü-
ren und zu archivieren. Schon nach
erster Durchsicht zeigt sich, dass sich
die Kellerschau lohnt.

Wer das helle Museumsgebäude
am Hegelplatz betritt, verlässt den
Lärm der Stadt und taucht ein in
fremde Welten: Afrika, Amerika, Ori-
ent, Asien, Ozeanien. Masken, Figu-
ren, Gefäße und Kunstwerke bringen
den Besuchern des Staatlichen Muse-
ums für Völkerkunde fremde Kultu-
ren nahe.

«Doch von vielen Exponaten wis-
sen wir nicht genau, woher sie stam-
men oder wie sie ins Haus gelangt
sind», sagt Museumschefin Ines de
Castro. «Eine Aufarbeitung der
Dokumente im Keller des Museums
könnte diese Wissenslücken schlie-
ßen. Einige Forscher, die sich für
bestimmte Objekte interessieren, war-
ten schon darauf.»

Es sind handschriftliche Papiere,
Briefe, Auflistungen von Fundstü-
cken und andere Unterlagen, die häu-
fig noch vom Württembergischen
Verein für Handelsgeographie stam-
men. Der Verein wurde 1882 gegrün-
det, um die Erdkunde zu pflegen und
ein handelsgeografisches Museum zu

schaffen. Man unterstützt Exkursio-
nen in damals noch wenig erforschte
Regionen außerhalb Europas, bittet
Handeltreibende und im Ausland
lebende Württemberger oder For-
schungsreisende um Ausstellungs-
stücke und kann so der Stuttgarter
Bevölkerung eine Vorstellung von fer-
nen Ländern und Völkern vermitteln.
Die Dokumente sind daher nicht nur
für die Historie des Museums oder
die Kulturgeschichte Stuttgarts und
Württembergs von Interesse, sondern
auch als Quellenfundus für die völ-
kerkundliche Forschung.

Für de Castro sind die Dokumente
«von unschätzbarem Wert», denn
gerade während der Kolonialzeit und
der Zeit der Expeditionen wurden
viele Artefakte des heutigen Muse-
umsbestands zusammengetragen.
Als Vorsitzender des Vereins für Han-
delsgeographie war Graf von Linden,
nach dem das Museum benannt ist,
bestens vernetzt und korrespondierte
mit Forschern, Entdeckern und
Händlern. So finden sich Schriftwech-
sel mit bekannten Forschungsreisen-
den wie dem Arzt Albert Schweitzer
oder dem Polarforscher Roald
Amundsen in den Akten.

Als «kulturgeschichtlich sehr be-
deutend» bezeichnet Dr. Elke Koch
vom Staatsarchiv Ludwigsburg die
Dokumente. 25 von insgesamt 100
Meter Akten hat die Archivarin mit
ihren Mitarbeitern seit dem Frühjahr

bereits gesichtet und nach Ludwigs-
burg gebracht. Bis Ende 2012, so die
Einschätzung von Koch, können die
Archivare damit fertig sein. «Die
Arbeit der Forscher beginnt danach»,
erläutert sie.

Nach der fachkundigen Archivie-
rung und Erfassung soll das Material
jedem Bürger zugänglich sein. Auf
der Homepage des Landesarchivs
sollen Interessierte dann recherchie-
ren und im Lesesaal des Archivs die
verwahrten Unterlagen auch sichten
können. Das 100 Jahre alte Linden-
Museum ist eines der ersten großen
Museen des Landes, das dafür mit
dem Staatsarchiv zusammenarbeitet.
«Wir sind ausgesprochen dankbar für
die Zusammenarbeit», sagt Dr. Peter
Müller. «Es geht hier nicht nur um
einen Teil oder einen kleinen Aus-
schnitt des Museumsarchivs, sondern
wir arbeiten das komplett auf», sagt
der Leiter des Staatsarchivs. Wenn die
Akten mit den Dokumenten aus dem
Archiv im Keller des Linden-Muse-
ums nach Ludwigsburg transportiert
worden sind, werden Titel, Jahr und
Inhalte in einer Datenbank erfasst. Ein
Verzeichnis über die Dokumente soll
zuletzt im Internet abrufbar sein. So
können Forscher Informationen ge-
zielter suchen und schneller finden.
Nach der Datenbankeingabe wird
alles archivgerecht verpackt und in
den klimatisierten Magazinen des
Staatsarchivs eingelagert.
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15.Oktober 2011 bis 8. Januar 2012

Der Laupheimer Fotokreis richtet 2011 die Bezirksfotoschau des DVF
(Deutscher Verband für Fotografie) im Osten Württembergs aus.
Acht Fotoclubs präsentieren im Wettbewerb auf individuelle Weise
verschiedene Themen. Fotos zu Motiven wie „Bewegung”, „Erneuer-
bare Energien”, „Landschaften”, „Moderne Architektur”, „Stillleben”
oder „Wasser”, versprechen eine interessante Vielfalt. Dazu gibt
es ein abwechslungsreiches Rahmenprogramm mit Profis der Szene,
Workshops, Filmen und Führungen.

Öffnungszeiten:
Samstag, Sonntag und Feiertage 13–17 Uhr



Stadtgeschichte neu im
Stadtmuseum Fellbach

Wie andere Orte im «Speckgürtel»
Stuttgart auch – und doch im beson-
deren Maße – ist das moderne Fell-
bach geprägt vom spannungsvollen
Nebeneinander der Tradition eines
eher armen Weingärtnerdorfs und
seiner Existenz als weltoffene Indus-
triestadt der Gegenwart. Das im
Oktober wiedereröffnete Stadtmu-
seum der Stadt, am alten Platz in
einem Fachwerkhaus aus dem 17.
Jahrhundert, in dessen historischen
Baubestand freilich schon früher
wenig sensibel eingegriffen wurde,
nimmt diesen Kontrast auf, nutzt ihn
gleichsam als atmosphärischen roten
Faden, um durch die örtliche Vergan-
genheit der Remstalstadt zu führen.
Das «Mörikekabinett» im Erdge-
schoss erinnert zudem an den zwei-
monatigen, eher schmerzhaften, da
von einer Ehekrise erzwungenen
Aufenthalt des Dichters in Fellbach.

Das Gestaltungskonzept setzt auf
die exemplarische Präsentation
besonders relevanter Themen für die
Orts- und Sozialgeschichte. Dazu
gehören etwa das «fromme Dorf» von
einst (Pietismus), die Weinbauge-
meinde und die Arbeit im Weinberg,
«Bildung und Erziehung», die rasend
verlaufende Wandlung des Dorfs zu
einer Art Industrievorort Stuttgarts.
Von eher lokaler Bedeutung und doch
für die Struktur ähnlicherwürttember-
gischer Orte wiederum exemplatrisch

sind Schwerpunkte wie das Wirken
der Familie Auberlen – begünstigt
durch einen umfassenden Nachlass –,
deren Mitglieder als Schulmeister und
Musiker das Leben mehrerer Genera-
tionen in Fellbach prägten, oder auch
die Hinterlassenschaft des Fotoate-
liers Utz, das Fellbach in die Moderne
begleitete.

Weit über die Stadt hinaus wir-
kend wird das Lebenswerk der welt-
bekannten, aus Fellbach stammenden
– und in den USA berühmt geworde-
nen – Fotografin Hansel Mieth und
ihres Partners Otto Hagel, anhand
eines Konvoluts von Originalfotogra-
fien als biografische Gesamtdarstel-
lung präsentiert. Ein eigener Raum ist
den Verfolgten und Opfern der Nazi-
herrschaft gewidmet.

Ellwangen: Sparen
an den Alamannen

(STZ) Nur noch elf Stunden pro
Woche soll das Alamannenmuseum
in Ellwangen (Ostalbkreis) vom kom-
menden Jahr an seine Türen für Besu-
cher öffnen. Damit haben die Muse-
umsmacher der Alamannen, die in
der Spätantike und im frühen Mittel-
alter im Südwesten siedelten, noch
Glück gehabt: Zahlreiche Gemein-
deräte des 25.000-Einwohner-Städt-
chens waren bereit, das germanische
Erbe ganz dem Mammon zu opfern.

Man einigte sich schließlich auf
einen strikten Sparkurs. «Die Schlie-

ßung ist abgewendet, und wir wollen
weiter attraktiv sein mit dem
Museum», sagt Oberbürgermeister
Karl Hilsenbek (parteilos). «Wir
haben eine positive Resonanz, beson-
ders von Auswärtigen.» Die neue,
moderne Schau im ehemaligen
Armenhaus konnte zehn Jahre lang
mit Erfolgen punkten. 18 Sonderaus-
stellungen hat Museumsleiter
Andreas Gut gezeigt. 90.000 Besucher
wurden so in den Ostalbkreis gelockt.
Satte 70.000 Euro Einnahmen hat das
Alamannenmuseum pro Jahr selbst
erwirtschaftet, besonders durch den
Museumsshop.

Doch Geld für attraktive Neuein-
käufe, etwa Schmuck im alamanni-
schen Stil, ist jetzt keines mehr da. Für
Werbung ebenfalls nicht. Sonderaus-
stellungen darf Andreas Gut keine
mehr machen. Ausstellungen, die
bereits im Landesmuseum in Stutt-
gart gelaufen sind, darf er aber in die
Stadt holen. Das gestand der Gemein-
derat zu.

Am meisten spart die Stadt am
Museumsleiter. Der Archäologe, der
das Museum aufgebaut hat und
nahezu allein umtreibt, soll von 2012
an auf eine 30-Prozent-Stelle abge-
stuft werden. Ursprünglich war es
mal Andreas Guts Ziel, Ellwangen
zur «Alamannenstadt» zu machen.
Jetzt treibt ihn eine andere Sorge um:
«Die Landesmuseen könnten ihre
Spitzenexponate aus Ellwangen
zurückziehen, wenn sie nur noch elf
Stunden in der Woche zu sehen sind.»

Windkraft hat
künftig Vorrang

(STZ) Die Landesregierung will den
Ausbau der Windkraft mit einer
Reform des Landesplanungsrechts
vorantreiben. Der vom Ministerrat
beschlossene Gesetzesentwurf, der
nun in die Anhörung geht, sieht vor,
dass die Regionalverbände künftig
nur noch Vorranggebiete für Windrä-
der, aber keine Ausschlussgebiete
mehr festlegen dürfen. «Es geht uns
um einen schnellen und flexiblen
Ausbau von Windkraftwerken»,
sagte der Infrastrukturminister Win-
fried Hermann (Grüne) auf der aus-
wärtigen Sitzung des Landeskabi-
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netts in Bühl (Kreis Rastatt). Deshalb
könnten Kommunen außerhalb der
Vorranggebiete im Rahmen ihrer Pla-
nungshoheit Standorte für Rotoren in
ihren Flächennutzungsplänen festle-
gen. Die Regionalverbände äußerten
Kritik an dem Plan: «Das ist der fal-
sche Weg zum richtigen Ziel», sagte
ihr Sprecher Gerd Hager.

«Der Ausbau der Windkraft wird
natur- und landschaftsverträglich sein
und mit Bürgerbeteiligung erfolgen»,
versprach Umweltminister Franz
Untersteller (Grüne). Der Ministerprä-
sident Winfried Kretschmann (Grüne)
versicherte, dass die Windräder in
Windparks konzentriert würden. Die
Bedenken gegen Rotoren könne er
nicht so ganz verstehen: «Ich halte die
Windkraftanlagen für schöne Maschi-
nen. Mir gefallen sie.»

Nabu sagt Ja zu
Speicherwerken

(STZ) «Wir müssen Pumpspeicher-
werke akzeptieren», sagt der Landes-
vorsitzende des Naturschutzbundes
Nabu, Andre Baumann. Diesen
Grundsatzbeschluss haben der Vor-
stand und der Beirat nach «hitzigen
Debatten» jetzt gefasst. Je mehr Ener-
gie aus den stark schwankenden
Quellen wie Wind und Sonne genutzt
werde, desto mehr Speicherkapazität
werde gebraucht, erläuterte der
Nabu-Chef. Pumpspeicherkraft-
werke gehörten zu den effizientesten
und kostengünstigsten Technologien,
um das Stromnetz zu stabilisieren.

Trotz dieses Grundsatzbeschlusses
aus energiepolitischen Gründen sei
offen, ob der Nabu den geplanten
Speicherwerken in Atdorf oder For-
bach zustimmen werde, zumal die
Eingriffe in Landschaft und Natur
sehr massiv seien, betonte Baumann.
Aber: «Die Energiewende gibt es
nicht zum Nulltarif.» Er forderte die
grün-rote Regierung auf, ein schlüssi-
ges Konzept zu erarbeiten, in der die
Erzeugung erneuerbarer Energien,
der Netzausbau und die Speicherung
aufeinander abgestimmt wären.

Damit wagt sich erstmals ein
Umweltverband aus der Deckung.
Lob kam vom energiepolitischen
Sprecher der Grünen-Fraktion, Ale-

xander Schoch. Zugleich verwies er
darauf, dass auch das grundsätzliche
Ja der Grünen kein «Freibrief» in der
Debatte um Atdorf sei.

Grüne: Unkonkretes Ja
zu Stauseen im Land

(STN) Die Landesregierung setzt sich
neue, ehrgeizige Ziele bei der Energie-
wende. Dazu gehört auch der Bau von
großenSpeichern inFormvonStauseen
– so wie das Milliardenprojekt Atdorf.

«Die Erhöhung der Speicherkapazi-
tät hat für mich hohe Priorität», sagte
Umweltminister Franz Untersteller
(Grüne) am 20. September 2011 beim
Runden Tisch zum geplanten Pump-
speicherwerk Atdorf im Südschwarz-
wald. Es ist mit 1,2 Milliarden Euro
Investitionssumme das drittgrößte
Bauprojekt im Land – nach Stuttgart 21
und der Rheintalbahn. Das Problem
bei erneuerbarer Energie sei, dass
Wind und Sonne an manchen Tagen zu
viel, an anderen zu wenig Strom liefer-
ten: «Das zwingt uns zum Ausbau der
Speicherkapazitäten.» Untersteller
sprach sich zwar nicht für den umstrit-
tenen Standort Atdorf aus, wo zwei
neue Stauseen entstehen sollen, er hält
den Bau sogenannter Pumpspeicher-
werke in der Region aber für unaus-
weichlich. Es sei die einzige ausgereifte
und wirtschaftliche Technologie, und
es gebe nicht viele Gegenden, in denen
man solche Objekte bauen könne.

Der Grünen-Politiker kündigte
deshalb ein Konzept für den Bau wei-
terer Speicher an. Derzeit plant die
EnBW auch im Nordschwarzwald bei
Forbach den Bau zweier Seen. Bau-
herr in Atdorf ist die EnBW-Tochter
Schluchseewerke.

Die Landesregierung drängt auch
deshalb auf solche Großprojekte, weil
sie den Anteil der Stromerzeugung
aus regenerativen Energiequellen bis
zum Jahr 2020 massiv erhöhen will.
Hatte die Vorgängerregierung noch
20 Prozent angestrebt, so legt Grün-
Rot jetzt noch eine Schippe drauf:
«Wir halten mindestens 35 Prozent
für machbar», sagte Untersteller im
südbadischen Wehr.

Derzeit stammen im Südwesten
lediglich 17 Prozent des Stroms aus
erneuerbarer Energie – vor allem aus
Wasserkraft. Großes Ausbaupoten-
zial sieht die Landesregierung aber
vor allem in der Windenergie, die der-
zeit gerade mal knapp ein Prozent zur
Stromerzeugung beiträgt. Ihr Anteil
soll bis 2020 auf zehn Prozent steigen.
Dazu müssen laut Umweltministe-
rium je nach Bauart zwischen 100 und
150 zusätzliche Windräder jährlich in
den Himmel wachsen.

Untersteller äußerte sich skeptisch
zu den Plänen, deutschen Strom in
norwegischen Seen zu speichern.
Auch in Skandinavien gebe es erheb-
lichen Widerstand der Bürger gegen
die dafür notwendige Infrastruktur,
so der Umweltminister.
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Helmut Meyer-Weingarten –
Künstler mit Malverbot
Für unzählige, gerade auch junge
Künstler wurden von Nazis nach 1933
aus politischen Gründen ein Malver-
bot ausgesprochen oder sie wurden
von den Kunstschulen des Landes
verwiesen. Die meisten wurden so
um ihre künstlerische Karriere
gebracht, mussten unter schwierigen
Bedingungen ihren Lebensunterhalt
bestreiten und erfuhren oft auch nach
1945 keine Genugtuung. Dennoch
haben viele an ihrer Kunst festgehal-
ten. Diese Künstler bilden eine gleich-
sam «verschollene Generation» der
deutschen Kunst.

Zu ihnen gehört auch der Maler
Helmut Meyer-Weingarten (1911–
1994) aus Weingarten bei Karlsruhe.
In ihrer Ausstellungsreihe «Neu gese-
hen – Schätze aus der Region», die
nicht genügend beachteten Künstlern
aus Baden-Württemberg gewidmet
ist, würdigt die EnBW den Maler und
Zeichner Meyer-Weingarten mit einer
Werkschau – vor allem Ölgemälde
und Aquarelle – in ihren Ausstel-
lungsräumen in der Durlacher Allee
in Karlsruhe bis zum 29. Januar 2012.

Durchwachsene
Storchenbilanz 2011

(SWP) Ute Reinhard kann aufatmen.
Die Brutsaison der Weißstörche ist
vorbei. Die großen Vögel mit dem
schwarzweißen Federkleid machen

sich auf ins Winterquartier, erst die
Jungen, dann die Alten. Für die Stor-
chenbeauftragte des Regierungsbe-
zirks Tübingen ist damit die Hauptar-
beit erledigt. Allenfalls hat sie noch
mit Störchen zu tun, die nicht in den
Süden ziehen und sich im Land
durchfuttern.

Die Biologin und ihre Mitarbeiter
haben ein turbulentes Jahr hinter sich.
Sie berichtet von «extrem häufigen»
Unfällen. «Wir hatten alle Hände voll
zu tun», erzählt sie, «und wir waren
teilweise bis in die Nacht unterwegs.»
Störche sind Wildtiere, nach der rei-
nen Lehre müsste man sie ihrem
Schicksal überlassen. Allerdings hän-
gen gerade in den oberschwäbischen
Städten und Dörfern die Leute sehr an
den Tieren, die vor aller Augen nisten.
«Wenn man sich nicht um sie küm-
mern würde», sagt Ute Reinhard,
«gäbe es einen Aufstand in der Bevöl-
kerung.» Außerdem: Zahlreiche Stör-
che ziehen sich Verletzungen durch
Kollisionen mit Drähten und Fahr-
zeugen zu, werden so Opfer moder-
ner Technik. «Da fühlt man sich ein
bisschen schuldig», bekennt Ute Rein-
hard.

So hat sie in vielen Fällen Hilfestel-
lung gegeben, wenn Störche in Not
gerieten. Rettend hat die Storchenbe-
auftragte beispielsweise in Scheer
(Kreis Sigmaringen) eingegriffen.
Dort zogen auf dem Dach des Schlos-
ses die Storcheneltern ein Junges auf.
Als das Jungtier beringt werden
sollte, erlebten die Helfer eine böse
Überraschung. Die Eltern hatten als
Nistmaterial einen großen Sack auf-
geklaubt. Der verrottete im Nest. Das
Junge verfing sich in Schnüren und
konnte sich kaum noch bewegen.
Zimmerleute stiegen aufs Dach und
schnitten das Küken aus dem Nest
heraus. «Das rechte Bein des Storchs
war oberhalb des Fersengelenks völ-
lig eingeschnürt», berichtet Ute Rein-
hard.

Eine Assistenzärztin entfernte auf
dem Dachboden des Schlosses Schnur
und Plastikreste aus der Wunde und
reinigte sie. Eine Nacht verbrachte
der Storch im leeren Hühnerstall des
Guts Eimühle, dann setzten ihn die
Zimmerleute wieder ins Nest. Es dau-
erte ein paar Wochen, bis sich der
Storch von seiner Verletzung erholte.

Seine Eltern fütterten ihn fleißig, aus
dem Jungstorch wurde ein Heran-
wachsender, der inzwischen ausge-
flogen ist.

Das Nest in Scheer war nicht das
einzige, in dem es von gefährlichem
Material wimmelte. Ute Reinhard hat
Angelschnüre, Gummiringe und Plas-
tikfolien aus den Horsten entfernt.
Störche benutzen für den Nestbau
normalerweise Zweige und Moos.
Aber sie sammeln auch alles, was
ihnen als geeignet erscheint. In der
Landschaft herumliegende Schnüre
oder ähnliches, sagt Reinhard, sollte
man deshalb zum Schutz der Störche
aufsammeln und entsorgen.

78 Brutpaare zählte die Storchen-
beauftragte dieses Jahr in Oberschwa-
ben. 158 Junge flogen aus. Ute Rein-
hard spricht von einem durchschnitt-
lichen Bruterfolg. Vier von 156 brü-
tenden Altstörchen kamen während
der Brut- und Aufzuchtzeit um. Das
ist immer mit Lebensgefahr für die
geschlüpften Jungen verbunden.
Denn ein Storch allein ist meist nicht
in der Lage, die ganze Brut zu versor-
gen.

«Steinscholle»
in Schopfloch

(BauNetz) Anfang des Jahres wurden
Sanierung und Erweiterung des
Naturschutzzentrums Schopflocher
Alb fertiggestellt. Im Zuge der Erwei-
terung erhielt das Naturschutzzen-
trum eine neue Dauerausstellung, die
am 3. Juli 2011 eröffnet wurde.

Die Architekten Dolde + Müller –
Partner (Frickenhausen) haben für
den Erweiterungsbau des Natur-
schutzzentrums Schopflocher Alb,
der «Steinscholle», eine besondere
Fassade entwickelt: Hinter Gitterstab-
matten staut sich Weißjuraschotter
aus der unmittelbaren Umgebung.
Mit ihrer vorgehängten Steinfassade
geben die Architekten eine Antwort
auf den Kontext. Als Abbild der
schwäbischen Alb soll sie die Mate-
rialität der «Steinscholle» hervorhe-
ben, die bis zur Hälfte ins Gelände
eingegraben ist.

Die Ausstellung soll einen Über-
blick über Landschaft und Lebens-
räume der Schwäbischen Alb vermit-
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teln. Ökologie, Naturschutz und
Artenvielfalt bilden darin einen
Schwerpunkt. Passend dazu bildet
die Steinfassade übrigens auch einen
neuen Lebensraum für Kleintiere. In
der Fassade integrierte Vogelnistkäs-
ten verbinden Innen- und Außen-
raum und lassen das Naturschutzzen-
trum Teil des Biosphärengebiets
werden.

Der 230 Quadratmeter große
Erweiterungsbau dient als zusätzli-
che Ausstellungsfläche. Die Tragkon-
struktion des eingegrabenen Gebäu-
des besteht aus Stahlbeton mit einer
vorgehängten Steinfassade. Das kom-
plette Aushubmaterial wurde zur
Geländemodellierung wiederver-
wendet.

Neben dem Erweiterungsbau
haben die Architekten auch das beste-
hende Zentrum (1963) auf den neues-
ten Stand gebracht. Die Sanierung
umfasste den Austausch der Fenster,
eine neue Außenwandverkleidung
mit Holzverschalung und Dämmung
sowie die Erneuerung der Dachisolie-
rung mit Einblasdämmung. Bereits
als Viertelkreis an den Altbau ange-
baut, steht neben diesem ein weiterer
eingeschossiger Erweiterungsbau
(1996) aus Holz. Dieser Fächerbau
wurde ebenfalls erweitert und künf-
tig als Medienraum für Vorträge und
Veranstaltungen genutzt.

«Württemberg
im Kaiserreich»

(epd) Das deutsche Kaiserreich von
1871 brachte den bis dahin weitge-
hend selbstständigen süddeutschen
Staaten Baden, Bayern und Württem-
berg den Abstieg in die Provinzialität.
Die wichtigen Entscheidungen fielen
nun in Berlin, von dort aus gab man
den forschen Ton an und mischte sich
zunehmend ungenierter auch in
interne Belange ein. In der Zeit seines
politischen Abstiegs wurde das
Königreich Württemberg aber zum
Vorreiter einer freiheitlichen und tole-
ranten Entwicklung. Das hat der im
vergangenen Jahr verstorbene Lan-
deshistoriker Paul Sauer in seinem
nun vorliegenden letzten Buch
«Württemberg im Kaiserreich» nach-
gezeichnet.

Württemberg hatte sich als letzter
Staat zum Beitritt in das Bismarck-
Reich entschieden, bei der Proklama-
tion in Versailles war König Karl
demonstrativ nicht dabei. Für ihn
war das Reich «ein Greuel», er lehnte
es zeitlebens entschieden ab. Er zog
sich immer mehr in seinen privaten
Schmollwinkel zurück und führte
das Leben eines faulen, launischen
Privatiers, das von Skandalen nicht
frei blieb.

Der zunehmend mehr ins poli-
tische Entscheidungszentrum rü-
ckende Hermann von Mittnacht – seit
1873 Außenminister und seit 1876
erster Ministerpräsident des König-
reiches Württemberg – nutzte mann-
haft die verbliebenen Rechte und
sorgte für ein freiheitliches Profil im
Lande, schreibt Sauer. Darum habe
sich der von Bismarck vom Zaun
gebrochene Kulturkampf mit dem
politischen Katholizismus in Würt-
temberg nicht ausgewirkt; der Friede
im kirchlichen Bereich sei erhalten
geblieben.

Die Sozialdemokraten im Lande
blieben dank Mittnachts Politik bür-
gerlich und fast auch königstreu, das
Sozialistengesetz wurde nirgendwo
so großzügig gehandhabt. Am 1. Mai
1898 gab es in Stuttgart den ersten
Umzug zum 1. Mai in Deutschland,
Lenin kam mehrfach hierher und hier
tagten sowohl der Internationale
Sozialistenkongress wie auch der
Internationale Kongress sozialisti-
scher Frauen.

Das blieb nicht ohne Folgen. Hat-
ten Kaiser Wilhelm I. und Reichs-
kanzler Bismarck noch die Aufmüp-
figkeiten im deutschen Südwesten
hingenommen, so verschlechterte
sich unter Wilhelm II. das politische
Klima zwischen Stuttgart und Berlin.
Er sah abschätzig auf «die königliche
Republik Württemberg», von der für
ihn «zersetzender Geist» ausging,
und die innenpolitischen Reformen
dort missfielen ihm immer mehr.

Gerade sie aber ermöglichten nach
Sauers Feststellungen befähigten
Männern den Aufstieg in wichtige
Positionen, von denen aus sie nach
dem verlorenen Ersten Weltkrieg den
Übergang Württembergs in die
Republik nahezu gewaltlos steuern
konnten.

Buchhinweis: Paul Sauer, Würt-
temberg im Kaiserreich. Bürgerliches
Freiheitsstreben und monarchischer
Obrigkeitsstaat. 392 Seiten, 99 Abbil-
dungen, Silberburg-Verlag, Tübingen
und Lahr. 29,90 Euro.

Das Tägliche Brot
als Landesausstellung

(epd) Die Große Landesausstellung
Baden-Württemberg widmet sich der
Entwicklung der Nahrungsmittelin-
dustrie von der Zeit der Hungersnöte
in Europa bis heute. Unter dem Titel
«Unser täglich Brot ... Die Industriali-
sierung der Ernährung» will die Son-
derschau im Mannheimer Techno-
seum eine Zeitreise durch 200 Jahre
industrielle Lebensmittelherstellung
dokumentieren, wie das Museum
mitteilte. Gezeigt werde auch, wie die
Herstellung funktioniert und wie
man als Verbraucher Einfluss auf sie
nehmen kann. Die Ausstellung wird
vom 29. Oktober bis 29. April 2012 zu
sehen sein.

Kritisch beleuchten wollen die
Ausstellungsmacher dabei auch die
Macht der großen Unternehmen auf
dem Lebensmittelmarkt und ihre
Einkaufspolitik. Ebenso würden Ten-
denzen thematisiert, die sich als
Gegenentwürfe zur industrialisierten
Lebensmittelherstellung verstünden,
wie etwa bei der um das Jahr 1900
einsetzenden Reformbewegung bis
hin zum Wellness-Hype heutiger
Zeit.

Die Schau wird sich den Angaben
nach auf rund 900 Quadratmetern
präsentieren. An interaktiven Statio-
nen können sich Besucher eine per-
sönliche Mahlzeit zusammenstellen
sowie Kalorien und CO2-Verbrauch
berechnen. Bei einem Quiz können sie
Gewürze oder den Zuckergehalt von
Früchten bestimmen.

Zur Ausstellung erscheint zudem
ein 445 Seiten starker Katalog.
Geplant ist zudem ein breit gefächer-
tes Begleitprogramm mit Vorträgen
über Astronautennahrung, Stillleben,
Diätwahn, Bio-Boom oder zu den
Lebensmittelskandalen der jüngsten
Vergangenheit.
Internet: www.technoseum.de
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Ehingen: Kirchenschätze
zur Weihnachtszeit
Vor allem zur Zeit der Gotik, mehr
noch aber im Barockzeitalter erlebte
die sakrale Kunst wahre Blütezeiten.
Viele der wertvollen Gegenstände gin-
gen im Lauf der Zeit verloren, wurden
ersetzt, weil nicht mehr zeitgemäß – so
noch im Biedermeier –, in der Säkula-
risation um 1805 beschlagnahmt und
eingeschmolzen. Doch nicht alles fiel
der Vernichtung anheim. So hat sich
beispielsweise in den Kirchen der
Donaustadt Ehingen ein vergleichs-
weise reicher und wertvoller Kirchen-
schatz aus dem 17. und 18. Jahrhun-
dert erhalten, etwa liturgisches Gerät,
aber als Besonderheit auch eine Reihe
silberner Andachtsbilder. Im Rahmen
einer Sonderausstellung zum Jahres-
ausklang ist eine Auswahl davon in
der ehemaligen Spitalkapelle, im erst
vor kurzem verjüngten Stadtmuseum,
zu sehen.

Es ist vor allem Augsburger Kunst-
handwerk, das zur Ausstellung
kommt. Die einheimischen Gold-
schmiede und Gürtler führten im
Barock vor allem Reparaturen aus.
Augsburg war damals ein Zentrum

sakralen Kunsthandwerks von euro-
päischer Bedeutung. Zur Ausstellung
erscheint ein Katalog, darin auch bio-
grafische Skizzen einiger Ehinger
Künstler und Kunsthandwerker.
Zudem werden mit dem gebürtigen
Ehinger Matthäus Mauchter († 1664),
Präfekt der kaiserlichen Bibliothek in
Wien, und dem Nasgenstadter Pfarrer
Dr. David Werrer († 1765) zwei überre-
gional wichtige Stifterpersönlichkei-
ten vorgestellt.

Sieger Köder-Museum
in Ellwangen

(PM) Die Sieger Köder-Stiftung hat in
Ellwangen im Mai 2011 das «Sieger
Köder-Museum Bild und Bibel» in den
ehemaligen Kreißsälen der St. Anna-
Klinik eröffnet. Auf über 600 m² wer-
den in einer Dauerausstellung weit
über 100 Arbeiten des Pfarrers und
Malers Sieger Köder gezeigt, darunter
30 Blätter seiner «Tübinger Bibel».
Ohne Zweifel ist zwar der Name des
Museums Programm, doch kommt
auch der weltliche Teil des Werks von
Sieger Köder zur Ausstellung.

Das Sieger Köder-Museum mit sei-
nem Museumsshop in der Nikolai-
Straße 12 in Ellwangen ist dienstags
bis freitags von 14 bis 17 Uhr, sowie
samstags und sonntags von 10.30 Uhr
bis 17 Uhr geöffnet. Es ist montags,
sowie vom 24. Dezember bis 1. Januar,
am Karfreitag und am Fastnachts-
dienstag geschlossen.

441 Hektar Pfrunger Ried:
Waldnaturerbe

(STZ) Im Bannwald bleibt alles sich
selbst überlassen. Dort wird nicht
gepflegt und kein Holz geerntet, viel-
mehr entwickelt sich die Eigendyna-
mik der Natur, sodass der Urwald von
morgen heranwachsen kann. Was dort
passiert, bleibt wissenschaftlicher
Beobachtung vorbehalten.

Die höhere Forstbehörde beim
Regierungspräsidium Tübingen will
jetzt eine Fläche von 441 Hektar als
Bannwald ausweisen; es wäre der
größte zusammenhängende im Land.
Das Gebiet Pfrunger-Burgweiler Ried
liegt im Landkreis Sigmaringen auf

der Markung der Gemeinde Ostrach.
Ihr gehört auch ein Teil des Waldes,
das Land selbst ist ebenfalls Eigentü-
mer. Der künftige Bannwald bindet
einen dort bereits bestehenden ein und
umfasst auch einige unbewaldete Flä-
chen wie Feuchtwiesen, Still- und
Fließgewässer, Wegabschnitte und
Gehölze.

Unter den Schutz des Bannwaldes
fallen dortige Moorwälder genauso
wie natürliche Waldgesellschaften auf
Mineralböden. Auf lange Sicht werde
sich das Vegetationsbild verändern,
erklärt die Naturschutzbehörde. Denn
imRahmendesGroßprojekteswürden
auch Maßnahmen umgesetzt, um die
Böden wieder zu vernässen.

Im Land sind derzeit 109 Bannwäl-
der ausgewiesen, fast ausschließlich
im Staats- und Kommunalwald. Mit
insgesamt 6800 Hektar bedecken sie
etwa 0,6 Prozent der gesamten Wald-
fläche im Südwesten.

Nellingen verhandelt
weiter mit Daimler

(STZ/SZ) Mit acht zu drei Stimmen
hat der Nellinger Gemeinderat am 19.
September entschieden, mit der
Daimler AG in konkrete Verhandlun-
gen bezüglich der Ansiedlung eines
Technologie- und Prüfzentrums zwi-
schen Nellingen und Merklingen ein-
zusteigen. Zu der Gemeinderatssit-
zung waren 250 Zuschauer in die
Festhalle gekommen. Nachdem sich
das Gremium über einen erweiterten
Forderungskatalog mit 35 Positionen
an den Konzern geeinigt hatte, ent-
schieden die Mitglieder in geheimer
Abstimmung über die weitere Vorge-
hensweise. Die Räte Jürgen Frasch
und Herbert Bühler waren zuvor
wegen verwandtschaftlicher Verhält-
nisse zu Grundstückseigentümern im
Plangebiet für befangen erklärt wor-
den. Sie nahmen an der Abstimmung
somit nicht teil. Mit dem Beschluss ist
eine Entscheidung freilich noch lange
nicht gefallen. Die Verwaltung erhält
zunächst nur das Signal, in weiterfüh-
rende Verhandlungen einzusteigen.

Gäbe es einen Flecken Niemands-
land in Baden-Württemberg, maxi-
mal 60 Autominuten von Sindelfin-
gen entfernt, menschenleer, günstig
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Ehingen-Nasgenstadt. 1733 durch den
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Von Joseph Anton Schaller, Goldarbeiter
zu Überlingen (1683–1745).



erwerbbar, unbelastet von Schadstof-
fen, und direkt an einer Autobahn
gelegen, der Stuttgarter Daimler-Kon-
zern hätte längst freudig zugeschla-
gen. Aber Baden-Württemberg ist kein
Traumland, auch nicht, wenn ein ein-
heimischer Industrieriese mit dem
Argument neuer Arbeitsplätze auf den
Plan tritt. Im Fall Daimler-Teststrecke
stellt sich so deutlich wie schon lange
nicht mehr die Frage, ob Industriean-
siedlungen mit einem hohen Flächen-
verbrauch überhaupt noch realisierbar
sind.

Beantwortet wird sie beispielsweise
in der Albgemeinde Nellingen. 19
landwirtschaftliche Betriebe sind auf
der Gemarkung Nellingen noch ansäs-
sig, sagt Bürgermeister Franko Kopp.
Schon seit Langem zwinge der Struk-
turwandel einen Hof nach dem ande-
ren in die Knie. 200 Hektar, das seien
aktuell zehn Prozent der Nellinger
Ackerflächen. Mehr als vorsichtig wer-
ben kann der Bürgermeister nicht tun.
Am Ende zählte, wie Daimler mit den
fast 140 Nellinger Grundstücksbesit-
zernübereinkäme, die vondemProjekt
betroffen sind. Man habe noch nir-
gendwo konkret verhandelt, sagt der
Daimler-Sprecher. Erst Ende 2011
wolle man mit Besitzern über Boden-
preise zu sprechen beginnen.

Daimler will sich Ende des Jahres
für einen Standort entscheiden, so
war es oft zu lesen im Lauf dieses Jah-
res, und die Überschriften suggerier-
ten, der Konzern bestimme ganz
allein Ort und Zeitpunkt seines Han-
delns. Doch von 80 Kommunen, die
anfangs in den Fokus genommen
wurden, blieben zum Beginn dieses
Jahres gerade mal drei übrig: neben
Nellingen im Alb-Donau-Kreis noch
Empfingen im Kreis Freudenstadt
sowie das im Kreis Rottweil gelegene
Sulz am Neckar.

Seit dem Sommer ist auch Empfin-
gen raus aus dem Rennen, oder auch
«nach hinten priorisiert», wie die
Daimler-Zentrale es ausdrückt. Ein
kommunalpolitisches Kuriosum hat
dazu geführt. 11 von 15 Gemeinderä-
ten, so stellte sich mitten im Entschei-
dungsprozess heraus, waren Landbe-
sitzer eben jener Fläche, die der
Autokonzern anzukaufen gedachte.
NachgeltenderGemeindeordnung lag
eine Befangenheit dieser Räte vor.

Dumm nur: sie hatten zuvor alle Bera-
tungen in der Sache mitgemacht. Die
Rechtsunwirksamkeit aller vorherigen
und zukünftigen Beschlüsse drohte.

Die vermeintlich stärkste Trumpf-
karte hält jetzt die 12.500-Einwohner-
Stadt Sulz am Neckar. Keine 60 Kilo-
meter sind es von Sindelfingen aus
dorthin, zu den Ortsteilen Holzhausen
und Bergfelden; die Entwickler müss-
ten nur die A81 schnurstracks nach
Süden fahren. Die Kommunalpolitik
ist schon weit in der Debatte über die
Teststrecke, und mit Bürgermeister
Gerd Hieber gibt es einen Fürsprecher,
der begeistert für sie wirbt. Sulz, so
sagt er, könne jetzt «einen größeren
Sprung machen, was die Zahl der sozi-
alversicherungspflichtigen höherwer-
tigen Arbeitsplätze angeht».

Radfahrer überholen
Wanderer

(lsw) Im Schwarzwald und am Boden-
see kommt der Radtourismus auch
dank E-Bikes noch mehr in Fahrt.
«Radfahren ist ganz klar Boomthema,
das kommt noch vor dem Wandern»,
sagt Rainer Laubig von der Tourismus
Marketing GmbH in Stuttgart. Inter-
netseiten mit Informationen zu Rad-
fernwegen und E-Bikes erhalten nach
Angaben des Radtourismus-Experten
der GmbH, Thomas Beyrer, «mit
Abstand die meisten Klicks». Der
Bodenseeradweg sei dabei der belieb-
teste in Baden-Württemberg, da er
ohne große Steigungen verlaufe. Auch
der Donau- sowie der Rheintalradweg
stehen auf der Liste weit oben. Immer
wichtiger wird nach Einschätzung
Laubigs das Genussradeln: «Ent-
spanntes Radfahren, möglichst in der
Gruppe und einem schönen Essen am
Abend steht klar im Vordergrund.» Im
Schwarzwald liegt vor allem das
Mountainbiken im Trend. «Mountain-
biking hat sich bei uns zu einer festen
Sparte entwickelt, mit starken
Zuwachsraten», sagt derGeschäftsfüh-
rer der Schwarzwald-Tourismus-
Gesellschaft in Freiburg, Christopher
Krull. Der Schwarzwald biete das mit
3000 Kilometer Länge größte Moun-
tainbikenetz Deutschlands.

Zunehmendverlassen sichdieRad-
ler auf elektrischen Antrieb. Nach Ein-

schätzung Laubigs breitet sich der
Trend vom Schwarzwald her nun am
Bodensee aus. «Die Infrastruktur für
E-Bikes wächst rasant.» So gibt es
bereits 47 Verleih- und Akkuwechsel-
stationen zwischen Radolfzell und
Wasserburg.
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Heilbronner Ausstellung:
der Maler Heinrich Füger
Die Kunsthalle Vogelmann, jüngstes
und bedeutsames Kind der Heilbron-
ner Museumslandschaft, würdigt
vom 3. Dezember 2011 bis 11. März
2012 mit der ersten Retrospektive für
den Künstler überhaupt den zu seiner
Zeit europaweit geschätzten Wiener
Akademiedirektor Heinrich Friedrich
Füger.

Wer war der so zu Würdigende?
H. F. Füger wurde 1751, noch in der
Blütezeit des «Ancien Régime», in
Heilbronn geboren. Sein Vater war
Pfarrer, doch der junge Mann wurde
Künstler, bald ob seiner gebildeten
und weltoffenen Lebensart vielfach
gefördert. Er kam 1783 erstmals nach
Wien, wo er sich nach einem sechsjäh-
rigen Italienaufenthalt 1793 endgültig
niederließ. 1795 wurde er zum Aka-
demiedirektor ernannt, 1806 zum Lei-
ter der kaiserlichen Gemäldegalerie
befördert.

Füger war zunächst den Idealen
des Rokoko verbunden, doch sein Stil
wird sich rasch zum Klassizismus hin
entwickeln. Großartige Porträtminia-
turen öffenten ihm den Zugang zur
Hocharistokratie. Seine eigentliche
Berufung sah Füger freilich in der
monumentalen Historienmalerei. Mit
sinnlicher Anschauung und emotio-
naler Ansprache wollte der Freimau-
rer die literarischen Vorlagen noch
übertreffen, ewiggültigen Wahrheiten
gleich.

Trotz seiner imminenten Bedeu-
tung ist Füger heute im öffentlichen
Bewusstsein kaum mehr präsent. Die
Ausstellung herausragender Einzel-
werke – Leihgaben großer deutscher
und österreichischer Galerien – will
seine Heimatstadt den großen Maler
dem öffentlichen Vergessen entreißen.

«Weltsichten» zeigt
Vielfalt der Kulturen

(epd) Eine «Weltreise unter einem
Dach» bietet die große Landesausstel-
lung «Weltsichten – Blick über den
Tellerrand!» bis 8. Januar 2012 im
Kunstgebäude Stuttgart. «Die Aus-
stellung handelt von Themen, die
jeden betreffen», sagte Inés de Castro,
Direktorin des Linden-Museums
Stuttgart. Es gehe um die Vielfalt der
Kulturen, Macht und Herrschaft,
Kunst, Geschlechterbeziehungen und
den Umgang mit Tod und Jenseits.

Mehr als 400 Objekte aus fünf Kon-
tinenten zeigen, wie unterschiedlich
Menschen und ihre Kulturen die Welt
sehen, deuten und ordnen. Ein Kajak
aus Robbenhaut von Grönland ist zu
sehen ebenso wie eine große begeh-
bare Jurte. Der älteste Ausstellungs-
gegenstand ist ein Orakelknochen aus
dem 13. Jahrhundert vor Christus, mit
dem die Shang-Könige ihre Ahnen zu
allen wichtigen Angelegenheiten
befragten. Die Inschriften auf dem
Knochen sind die frühesten Zeug-
nisse chinesischer Schrift. Das größte
und teuerste Exponat ist eine Malang-
gan-Skulptur mit sechs Metern Länge
aus Papua-Neuguinea.

Die Ausstellung, die unter der
Schirmherrschaft von Bundespräsi-
dent Christian Wulff steht, findet
anlässlich des 100. Geburtstages des
Linden-Museums statt. Sie wird vom
Land Baden-Württemberg mit 1,5
Millionen Euro Sondermitteln geför-
dert. Das Staatliche Museum für Völ-
kerkunde gilt als eines der bedeu-
tendsten ethnologischen Museen
Europas und verfügt nach eigenen
Angaben über einen weltweit einzig-
artigen Sammlungsbestand.

Die Ausstellung ist dienstags bis
sonntags von 10 bis 18 Uhr und mitt-
wochs von 10 bis 20 Uhr geöffnet. Ein-
tritt: 10 Euro, ermäßigt 8 Euro. Der

Katalog zur Ausstellung, herausgege-
ben von Inés de Castro und Ulrich
Menter: «Weltsichten. Blick über den
Tellerrand» ist für 24,90 Euro erhält-
lich.
Internet: www.weltsichten-ausstellung.de
und www.meineweltblog.de

Viel Windkraft aus
Geislingen-Stötten

(STN) Die leistungsstärkste Wind-
kraftanlage Baden-Württembergs
wurde am 9. September 2011 in Geis-
lingen gefeiert. Wo in der Region
Stuttgart die nächsten Windräder ent-
stehen, ist gewiss. Die Rechtslage
steht vor einem gewaltigen Umbruch.

Es herrscht so etwas wie Goldgrä-
berstimmung in Sachen Windkraft,
seit die grün-rote Landesregierung
angekündigt hat, den Anteil an der
gesamten Stromerzeugung bis zum
Jahr 2020 von 0,8 Prozent auf zehn
Prozent erhöhen zu wollen. Ende
2010 gab es landesweit 370 Windräder
mit einer Leistung von 467 Megawatt.
Mit dem neuen, 150 Meter hohen
Windrad von Geislingen-Stötten kom-
men 2,7 Megawatt dazu. Zum Ver-
gleich: Der im März stillgelegte Reak-
tor 1 des Kernkraftwerks Neckarwest-
heim hatte als kleinster Atommeiler
im Land eine Leistung von 840 Mega-
watt. Es braucht noch viele Windrä-
der, um die Vorgaben der Regierung
zu erfüllen.

Tatsächlich hat die Abkehr von der
Atomenergie zumindest beim Ver-
band Region Stuttgart eine gewisse
Nachfrage ausgelöst. «Bei uns kamen
seitdem rund drei Dutzend Anfragen
wegen Standorten an», sagt Regio-
nalplaner Thomas Kiwitt. Im Regio-
nalplan steht, wo die Windkraft Vor-
rang vor allen anderen Dingen
genießt und wo sie ausgeschlossen
ist. Das Problem: Die Vorranggebiete
sind so gut wie ausgereizt. Auf der
Albhochfläche stehen bereits 26 Anla-
gen, in Welzheim eine, und in Alfdorf
(ebenfalls Rems-Murr-Kreis) ist das
Interesse einer Firma aus Leinfelden-
Echterdingen Anfang des Jahres
erlahmt, da der Wind für einen wirt-
schaftlichen Betrieb nicht ausreicht. In
Ingersheim (Kreis Ludwigsburg) hat
eine Energiegenossenschaft jetzt
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begonnen, die mit 180 Metern höchste
Windkraftanlage der Region hochzu-
ziehen. Sie richtet die Baustelle auf
einem Höhenrücken über dem
Neckar ein.

«Die Vorranggebiete sind voll»,
sagt auch Ulrich Majocco, der als
Vizelandrat in Göppingen für den
Kreis mit dem stärksten Wind in der
Region spricht. Im Landratsamt gibt
es schon seit Jahren regelmäßig
Anfragen von Investoren und Betrei-
bern von Windkraftanlagen, das hat
sich auch seit dem Regierungswech-
sel in Stuttgart nicht verändert. «Da
aber die Tendenz dahin geht, die
Anlagen immer leistungsfähiger und
immer höher zu bauen, kommen
Standorte ins Gespräch, die bisher
nicht so interessant waren», berichtet
Majocco. Plötzlich geht es nicht nur
um die Schwäbische Alb, sondern
auch um den Schurwald. «Wir stehen
auch der weiteren Nutzung der
Windkraft an neuen Standorten
grundsätzlich positiv gegenüber»,
betont Majocco – und schränkt ein:
«Wenn kein Wildwuchs durch unko-
ordinierte Bautätigkeit entsteht.»

Der Vizelandrat befürchtet ebenso
wie der Regionalplaner, dass der Aus-
bau der Windkraft nicht nur weniger
Schadstoffe mit sich bringt. Wenn der
grüne Umweltminister Franz Unter-
steller seinen Gesetzentwurf dem
Landtag vorstellt, könnte dahinter die
Entmachtung der Regionalverbände
in Sachen Windkraft stecken. «Dann
kann jeder Investor einen Bauantrag
bei der Gemeinde stellen, und die
Gemeinde müsste zustimmen, wenn
kein anderes Recht dagegensteht»,
sagt Thomas Kiwitt. Da die Windkraft
Vorfahrt vor anderen Nutzungen hat,
könnte sie höchstens noch die Nähe
zu Wohnhäusern oder zu einer
bedrohten Tierart stoppen. «Dann
gibt es keine Bürgerbeteiligung wie
bisher mehr», sagt Kiwitt. Eben diese
hat sich Grün-Rot auf die Fahnen
geschrieben.

Die neue Freiheit schon geschnup-
pert haben die Oberbürgermeister
von Stuttgart und Leonberg. Wolf-
gang Schuster träumt auf dem Weg zu
einer ökologisch orientierten Landes-
hauptstadt von zwei weiteren Wind-
rädern auf dem Grünen Heiner bei
Weilimdorf und dreien am Autobahn-

kreuz Stuttgart. Bernhard Schuler hat
den alten Plan von zwei Anlagen
nahe dem Kompostwerk an der A 8
aus der Schublade gezogen.

Der Plan der Grünen schafft einen
ungewöhnlichen Schulterschluss
zwischen Region und Landkreisen.
«Wir plädieren dafür, die Planungs-
hoheit für Standorte wie bisher bei
den Regionalverbänden zu belassen»,
appelliert Thomas Majocco. Andern-
falls befürchtet der Landkreistag eine
Klagewelle in Baden-Württemberg.

Wie die Windkraft die Bevölke-
rung auch spalten kann, zeigt sich im
Kreis Ludwigsburg. Dort haben 350
Mitglieder der Energiegenossen-
schaft seit Januar die Baugenehmi-
gung für das 3,6 Millionen Euro teure
Riesen-Rad. Die Bürgerinitiative
Gegenwind Husarenhof will aber
auch nach einer gescheiterten
Beschwerde beim Regierungspräsi-
dium und einer abgeschmetterten
Petition beim Landtag weiterkämp-
fen. Mehrere Projektgegner haben
beim Verwaltungsgericht Stuttgart
geklagt und einen Eilantrag vorge-
legt, um den Bau noch zu stoppen.

Egli im Bodensee
machen sich rar

(NZZ) Den Berufsfischern am Boden-
see gehen Jahr für Jahr weniger Egli in
die Netze, und das, obwohl der
Bestand an Jungfischen relativ gross
ist. Wahrscheinlich mangle es den
jungen Raubfischen an Nahrung, sagt
Reto Leuch, der Präsident des
Schweizer Berufsfischerverbands am
Bodensee.

Leuch ist einer von 145 Berufsfi-
schern am Obersee des Drei-Länder-
Gewässers. Er holt, wie seine Berufs-
kollegen, relativ viele Felchen aus
dem See. «Aber der Egli fehlt uns im
Angebot», sagt Leuch. 2010 wurden
von den Berufsfischern im Obersee
noch 34 Tonnen Egli gefangen; das
waren gemäss der Statistik nur rund
halb so viele wie im Jahr zuvor.
Leuch, der seit rund 20 Jahren Berufs-
fischer ist, erinnert sich an den Som-
mer 2003, der ungewöhnlich heiss
und trocken war: «Damals hatten wir
die Netze voller Egli.» Weshalb, weiss
niemand genau. Seit 2003 haben die

Egli-Erträge laut Leuch sukzessive
abgenommen. Eine Hypothese für
den Rückgang: Das Bodenseewasser
wird immer sauberer.

Die Nachfrage von Gastronomen
nach Egli sei aber nach wie vor vor-
handen, weshalb der Fisch, der zu
den Barschen zähle, heute importiert
werde. Leuch appelliert an seine Kol-
legen und an die Gastronomen am
See, die heimischen Felchen besser zu
vermarkten. 2010 machten die Fel-
chen, in Deutschland oft Renke
genannt, am Bodensee 85 Prozent des
Gesamtfangs aus.
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9. Oktober 2011 bis
15. April 2012

MUSEUMRITTER
SammlungMarli Hoppe-Ritter

Alfred-Ritter-Straße 27
D-71111Waldenbuch
Telefon +49(0)7157.53511-0
www.museum-ritter.de
Dienstag–Sonntag 11–18 Uhr

9. Oktober 2011 bis
15. April 2012
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Klimaschutz Vorrang
vor Denkmalschutz
(epd) Denkmalschutz darf kein abso-
luter Grund mehr sein, die Genehmi-
gung einer Photovoltaikanlage auf
einer Pfarrscheuer zu verweigern.
Gleichzeitig könne eine Kirchenge-
meinde aber auch nicht die Religions-
freiheit ins Feld führen, um eine sol-
che Anlage durchzusetzen, entschied
der Verwaltungsgerichtshof (VGH)
Baden-Württemberg. Mit seinem am
22. September 2011 in Mannheim ver-
öffentlichten Urteil (AZ.: 1 S 1070/11)
hat der VGH dem Klimaschutz – ent-
sprechend seiner Verankerung in
Grundgesetz und Landesverfassung
– Vorrang zugesprochen vor Belan-
gen des Denkmalschutzes.

Das Urteil betrifft die Pfarrscheuer
in Emeringen im Alb-Donau-Kreis.
Die dortige katholische Kirchenge-
meinde St. Urban beantragte 2008 die
denkmalschutzrechtliche Genehmi-
gung zum Aufbau einer Photovol-
taikanlage auf der Pfarrscheuer, die
neben Pfarrkirche und Pfarrhaus –
beide Kulturdenkmale von besonde-
rer Bedeutung – liegt. Das Landrats-
amt lehnte die Genehmigung nach
Einholung einer Stellungnahme des
Referats Denkmalpflege beim Regie-
rungspräsidium Tübingen ab, weil
das Ensemble gestört werde.

Jetzt muss die Denkmalschutzbe-
hörde noch einmal über den Geneh-
migungsantrag entscheiden. Der
VGH hatte das Ensemble in Augen-
schein genommen und befunden,
dass eine Photovoltaikanlage das
Erscheinungsbild der als «einfaches
Kulturdenkmal» geltenden Pfarr-
scheuer nicht erheblich beeinträch-
tige. Photovoltaikanlagen auf Scheu-
nendächern gehörten mittlerweile
«zum normalen Erscheinungsbild».

Allerdings, so der VGH weiter,
würde eine Photovoltaikanlage auf
dem Dach der Pfarrscheuer das unter
besonderem Schutz stehende und
wegen seiner Lage auch besonders
schützenswerte Erscheinungsbild des
Pfarrhauses und der Pfarrkirche als
einzelne Kulturdenkmale erheblich
beeinträchtigen – nicht dagegen als
Ensemble. Die Denkmalschutzbe-
hörde müsse nun abwägen, ob sie die
Genehmigung dennoch erteile. Sie

müsse dabei das öffentliche Interesse
an der Erschließung erneuerbarer
Energien «mit dem ihm zukommen-
den Gewicht» in die Abwägung ein-
beziehen.

Denkmalschutz stoppt
Abriss der Bodan-Werft

(lsw) Der Abriss der pleitegegange-
nen Bodan-Werft am Bodensee ist
vorerst gestoppt. Grund ist die Ent-
scheidung des Regierungspräsidiums
Tübingen, das Ensemble der Werft
unter Denkmalschutz zu stellen. «Der
Auslegungsbeschluss für den Bebau-
ungsplan wird verschoben», sagte
Bauamtsleiter Manfred Ammann am
31. August. Für die Einstufung als
Kulturdenkmal gibt es nach Angaben
von Axel Bernhard vom Denkmal-
schutzamt «heimatgeschichtliche und
wissenschaftliche Gründe. Bei der
Werft wurde nie etwas abgerissen
oder überbaut, sondern immer nur
erweitert. Man sieht Entwicklungs-
stufen», so Bernhard. Für das Traditi-
onsunternehmen war im März Insol-
venz angemeldet worden.

Pest -Erreger
existiert bis heute

(epd) Die genetische Analyse von
Skeletten aus einem Londoner Pest-
friedhof aus dem Mittelalter hat
gezeigt: Das Bakterium Yersinia pes-
tis ist auch der Pesterreger des
«Schwarzen Todes» im Mittelalter.
Wie die Universität Tübingen am 30.
August 2011 mitteilte, war es lange
umstritten, ob der bis heute existie-
rende Erreger Yersinia pestis ebenso
für die Pest verantwortlich war.

Das Institut für Naturwissen-
schaftliche Archäologie konnte nun
jedoch zusammen mit der McMaster
Universität in Kanada das Bakterium
zweifelsfrei als Erreger für die Pest
nachweisen.

Zweifel an den Ergebnissen
bestanden vor allem, da sich die
heutige Variante der Pest wesentlich
langsamer ausbreitet und weniger
tödlich im Vergleich zur historischen
Variante verläuft. Genetische Unter-
suchungen, die das Bakterium auch

in mittelalterlichen Proben nachwie-
sen, wurden bisher als Kontamina-
tion mit moderner DNA oder der
DNA von Bodenbakterien bezeich-
net.

Das internationale Forscherteam
fand heraus, dass es sich bei der
Pest-DNA aus den Zähnen der Lon-
doner Skelette tatsächlich um mit-
telalterliche DNA handelt. Es unter-
suchte dafür Beschädigungen der
DNA, die so nur in alter DNA vor-
kommen. Bei der mittelalterlichen
Pest-DNA konnte es sich nicht um
Kontamination mit moderner DNA
aus dem Labor oder von Bodenbak-
terien handeln. «Damit ist zweifels-
frei bewiesen, dass der heute
bekannte Pesterreger auch Auslöser
der Pest im Mittelalter war»,
erklärte der Tübinger Junior-Profes-
sor der Paläogenetik, Johannes
Krause.

Denkmal Oktober 2011:
Alte Wache in Meersburg

(PM) Auf der Nordseite des Schloss-
platzes von Meersburg steht die ehe-
malige Hauptwache. Sie wurde nach
dem Plan vom Land-Baumeister
Thierry 1819 errichtet und entspricht
in ihrem architektonischen Aufbau
und ihrem viersäumigen Portikus
einem damals in ganz Deutschland
gängigen Typus von Toranlagen,
Wachgebäuden und Zollhäusern.

Den eingeschossigen Bau prägt
vor allem die aus der Fassade heraus-
tretende Vorhalle. Diese besteht aus
vier hölzernen dorischen Säulen
sowie einem Dreiecksgiebel, ebenfalls
aus Holz.

Die Stadt Meersburg als Eigentü-
mer hat das zurzeit leer stehende
Gebäude außen wieder instand
gesetzt. Es soll künftig «zurückhal-
tend» genutzt werden, wozu der
Stadt Meersburg eine glückliche
Hand beschieden sein soll.

Stadt Meersburg, staatliche Denk-
malförderung und die Denkmalstif-
tung Baden-Württemberg haben die
sog. zuwendungsfähigen Ausgaben
von rund 24.000,– Euro jeweils zu
einem Drittel übernommen und
damit ein architektonisches Schmuck-
stück wieder erweckt.
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Hermann Wax
Etymologie des Schwäbischen.
Die Herkunft von mehr als 8.000
schwäbischen Wörtern.
Herausgegeben von Kurt Widmaier und
Wolfgang Schürle im Auftrag der Ober-
schwäbischen Elektrizitätswerke (OEW)
in Verbindung mit Hubert Wicker,
Förderverein Schwäbischer Dialekt e.V.
4. Aufl. Biberacher Verlagsdruckerei
2011. 761 Seiten. Hardcover € 29,80.
ISBN 978-3-933614-89-6

Die erste Auflage der «Etymologie
des Schwäbischen» erschien 2005, die
dritte Auflage war Ende 2009 vergrif-
fen. Die vierte, erweiterte Auflage
liegt jetzt vor.

Die « Etymologie» ist ein alphabe-
tisch angelegtes Wörterbuch, das
über 8000 schwäbischen Wörtern
nachgeht, deren Geschichte und Wer-
degang vom ersten erfassbaren
Ursprung bis zur Gegenwart doku-
mentiert. Es ist das Ergebnis eines 50
Jahre langen Sammelns und akribi-
schen Etymologisierens. Das Buch
wird in exemplarischer Genauigkeit
undDokumentation denQuellen und
den 706 Titeln der Sekundärliteratur
gerecht.

Man mag beim Nachschlagen und
Schmökern staunen, wie transnatio-
nal unser Schwäbisch ist, welch wei-
tes Sprachgemisch es ist, wie vielspra-
chig der Schwabe spricht: Das
schwäbische Vokabular weist außer
dem Germanischen auch griechische,
lateinische, arabische, französische,
italienische, rotwelsche, polnische,
tschechische, skandinavische, hebräi-
sche und jiddische Einflüsse auf. Wo
die Quellen und Belege verstummen,
kann der Verfasser einerseits durch
sein Studium der neueren Sprachen
und Geschichte, andererseits auf-

grund seiner schwäbischen Herkunft
weitere Beiträge zur Worterschlie-
ßung leisten. Die Etymologie des ein-
zelnen Wortes stellt sich so dar, dass
nach demStichwortmeistens die Dar-
stellung in internationaler Phonetik
erfolgt, dann die Semantisierung,
anschließend die Etymologie mit den
zitierten Quellen und Verweisen auf
weiterführende Literatur (Stand
2011).

Hermann Wax hat mit diesem
voluminösen Buch den allergrößten
Teil des schwäbischen Wortschatzes –
von der Baar bis an den Lech, von der
fränkischen Grenze bis an den Boden-
see und ins Allgäu – etymologisiert;
er ist 2005 bereits für die erste Auflage
mit der Staufermedaille und einem
Landesforschungspreis ausgezeich-
net worden. Zwei vom Verfasser
genannte Ziele des Buches seien
zitiert: im Vorwort zur ersten Auflage
heißt es, die «Etymologie des Schwä-
bischen» «solle schlicht und einfach
die Neugier der Schwaben im
Umgang mit sich selbst und ihrer
Sprache befriedigen». Hermann Wax
geht der langen Geschichte und weit
verzweigten europäischen Verwandt-
schaft dieser Wörter nach und gibt
dabei dem bisweilen doch etwas
despektierlich behandelten Schwäbi-
schen ein bisschen mehr Selbstwert-
gefühl und Würde. Winfried Aßfalg

Wolfgang Proske (Hrsg.)
Täter, Helfer, Trittbrettfahrer.
NS-Belastete von der Ostalb.
Verlag Klemm + Oelschläger Ulm 2010.
295 Seiten. Kartoniert € 19,80.
ISBN 978-3-86281-008-6

Standen in den Publikationen über
den Nationalsozialismus und seine

Folgen lange Zeit die Opfer der
Gewaltherrschaft im Vordergrund, so
richtet sich das Augenmerk der zeit-
geschichtlichen Autoren immer mehr
auch auf die Täter. Und um diese geht
es hier. Der Herausgeber Wolfgang
Proske, ein als Geschichtslehrer täti-
ger Sozialwissenschaftler, hat eine
Reihe von Kollegen, Historikern und
Journalisten gewonnen, ihre Recher-
chen zum Thema in einem Sammel-
band darzulegen. Dabei ist der im
Titel genannte Bezug zur Ostalb
eigentlich bedeutungslos und etwas
verwirrend. Erwin Rommel würde
man hier nicht gerade suchen,
obwohl er mit seiner Familie zuletzt
in Herrlingen (das der Geograph eher
der mittleren Alb zuordnet) lebte und
dort auch beigesetzt ist.

Rommel ist bei weitem der promi-
nenteste der hier dargestellten «NS-
Belasteten». Ihm gilt einer der längs-
ten Beiträge (S. 189–219), geschrieben
vom Herausgeber Wolfgang Proske
selbst. Er betont – und deswegen geht
er heftig gegen den Mythos Rommel
an –, dass Rommel «im Leben wie im
Tode mehrfach und aus sehr unter-
schiedlichen Gründen instrumentali-
siert und heroisiert worden» sei. Die
Tätigkeitsfelder Rommels werden
aufgrund umfangreicher Literatur-
studien detailliert beschrieben – allein
dieser Beitrag ist mit 181 Fußnoten
versehen – und kritisch bewertet. Der
letzte Absatz des Beitrags hat den
Titel «Ein gewöhnlicher Kriegsver-
brecher». Darin heißt es: «Rommel
war kein Vernichtungskriegsgeneral
(…). Aber auch er nahm zunehmend
die Terrorisierung der Zivilbevölke-
rung billigend in Kauf, befahl sie gele-
gentlich auch selbst, hatte Anteil an
der Ausbeutung besetzter Länder,
insbesondere, indem er die Aushe-

Buchbesprechungen
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bung von Zwangsarbeitern förderte,
ließ skrupellos ‚Partisanen’ bekämp-
fen und setzte menschenverachtende
Waffen wie Minen massenhaft ein.»

Für die Regionalgeschichte wichti-
ger sind die Beiträge über Täter, die in
der Region verwurzelt oder Funkti-
onsträger vor Ort waren. Alfred Hoff-
mann schreibt über Gottlob Berger
(1896–1975) aus Gerstetten, Lehrer
und Chef des SS-Hauptamtes, zuletzt
General der Waffen-SS. Wolfgang
Proske skizziert das Leben Hermann
Cuhorsts (1899–1991) aus Ellwangen,
Senatspräsident am Oberlandesge-
richt Stuttgart und Vorsitzender des
Sondergerichts Stuttgart, ein «Blut-
richter schlimmster Sorte». Hermann
Wenz berichtet über Hermann Eberle
(1908–1949) aus Ebingen, von Hause
aus Flaschner, der zum brutalen Lei-
ter des KZ Welzheim wurde. Peter
Stadlbauer befasst sich mit Vater und
Sohn Ehrlinger, mit dem Vater Chris-
tian Ehrlinger (1884–1970), Bürger-
meister in Giengen, und dem Sohn
Erich Ehrlinger (1910–2004), Jurist,
SS-Oberführer und Amtschef des
Reichssicherheitshauptamts. Letzte-
rer machte sich schon als Student
einen Namen, als er am 8. März 1933,
drei Tage nach den Reichstagswahlen,
gemeinsam mit Martin Sandberger
dieHakenkreuzfahne über der Tübin-
ger Universität hisste, damals noch
gegen den Willen und die Weisung
der Universitätsleitung. Er machte
eine beispiellose NS-Karriere, wurde
im Spruchkammerverfahren, das
dann aber eingestellt wurde, als
Hauptschuldiger eingereiht, schließ-
lich zu zwölf Jahren Haft wegen Bei-
hilfe zum gemeinschaftlichen Mord
verurteilt, ein Urteil, das zuerst
wegen Revision, dann wegen Krank-
heit nie rechtskräftig wurde. So steht
dieser Fall auch als Beispiel für den
Umgang der Nachkriegsjustiz mit
NS-Tätern.

Weitere Beiträge: Heiner Jestrabek
über den «Trittbrettfahrer» Karl Götz
(1903–1989), Lehrer, Bestsellerautor
und SS-Sturmbannführer. Wolfgang
Proske über Johann Haßler (geb.
1906), SS-Hauptscharführer und Gas-
wagenfahrer, also Fahrer mobiler
Todesmaschinen, über Ernst Kapp-
han (1895–1983), Lehrer und de facto
Obertruppführer des Nationalsozia-

listischen Flieger-Korps, über Rudolf
Meier (1901–1961), Oberbürgermeis-
ter von Heidenheim, über Oswald
Molsen (1902–1965), Arzt, beteiligt an
Zwangssterilisationen, über Josef
Remmele (1903–1948), KZ-Führungs-
kraft, 1948 hingerichtet. Gebhard
Klehr über Adolf Mauer (1899–1978),
Ingenieur und Multifunktionär der
NSDAP, Leiter der Landesstelle
Württemberg des Reichspropaganda-
Amts und verantwortlich für die
Reichspogromnacht in Stuttgart.
Sybille Steinbacher über Johannes
Thümmler (1906–2002), Jurist, SS-
Obersturmbannführer, Gestapo-Chef
in Dresden und anderswo, Komman-
deur der Sicherheitspolizei in Stutt-
gart, nach 1945 Abteilungsleiter bei
Zeiss in Oberkochen. Karlheinz Bauer
über Johann Warak (1914–1989), SS-
Wachmann. Wolfgang Proske schließt
mit einem Beitrag über Jakob Wöger
(1897–1962), den Standesbeamten der
Euthanasie-Anstalt Grafeneck, in der
im Jahr 1940 insgesamt 10.654 Men-
schen ermordet wurden. Ein Verfah-
ren gegen ihn wurde 1950 eingestellt.

Kein schönes, aber ein wichtiges
Buch. Manches mag einseitig darge-
stellt sein, aber die Biografien sind gut
recherchiert, und die Ergebnisse spre-
chen für sich. Erschreckend ist, dass
nur wenige der hier skizzierten Fälle,
ob es sich um Täter, Helfer oder nur
um Trittbrettfahrer handelt, juristisch
angemessen aufgearbeitet wurden.
Günther Schweizer

Volldampf im Remstal –
Dampflokomotiven
auf der Remsbahn vor 50 Jahren.
Herausgegeben vom Stadtarchiv Schwä-
bisch Gmünd. Einhorn-Verlag Schwä-
bisch Gmünd 2011. 160 Seiten mit zahl-
reichen farbigen und schwarz-weißen
Abbildungen. Gebunden € 29,80.
ISBN 978-3-936373-63-9.

Ein reich
bestückter
Bildband
für solche
Heimat-
freunde, die
zugleich

begeisterte Freunde historischen
Eisenbahnwesens sind!

Die Brüder Eugen und Herbert
Werner aus Schwäbisch Gmünd
haben rund um die 1960er-Jahre des
vorigen Jahrhunderts, als sich infolge
forcierter Elektrifizierung das Abster-
ben der stolzen Dampfrösser abzeich-
nete, viele Tausend hervorragende
Fotografien dieser damals schon über
hundertjährigen weltverändernden
Technik- und Verkehrskultur aufge-
nommen – ein dokumentarischer
Schatz, der mittlerweile vom Stadtar-
chiv Schwäbisch Gmünd betreut wird.
Dieses hat nunmehr aus Anlass des
hundertfünfzigjährigen Jubiläums der
1861 in Betrieb genommenen Rems-
talstrecke der Königlich Württember-
gischen Staats-Eisenbahnen (Stuttgart/
Cannstatt – Waiblingen – Schorndorf –
Schwäbisch Gmünd – Aalen/Wasseral-
fingen)dasvorliegende, schönundsorg-
fältig gestaltete Buch herausgegeben.

Die faszinierenden Bilder werden
von fachkundigen Beiträgen beglei-
tet: Michael Lang schreibt ein einfüh-
rendes Vorwort und eine kurze
Geschichte der Remsbahn, Lothar
Thalheimer berichtet über 150 Jahre
Betriebsmaschinendienst auf der
Remsbahn, Karlheinz Nitschke stellt
Bahnhöfe der Remsbahn vor undKarl
Fischer befasst sichmit von der Rems-
bahn abzweigenden Bahnen.

Im letzteren Text finden sich auch
zwei Beispiele für unterschiedliche
Entwicklungen: Die von Schorndorf
abgehende Wieslauftalbahn über
Rudersberg nach Welzheim wurde
1911 fertiggestellt. In den 1980er-Jah-
ren stellte die Bahn den Betrieb auf
dem landschaftlich besonders reiz-
vollen Gebirgsabschnitt Rudersberg–
Welzheim ein. Dem Abschnitt
Schorndorf–Rudersberg konnte ein
solches Los erspart bleiben; er weist
seit Mitte der neunziger Jahre wieder
stetig steigende Frequenz auf. Aber
auch die Bergstrecke Rudersberg–
Welzheim konnte erfreulicherweise
jüngst als Ausflugsbahn reaktiviert
werden; 2010 fuhr der erste Muse-
umszug wieder nach Welzheim.
Anders das Schicksal der Nebenbahn
von Schwäbisch Gmünd über das
hochgelegene Vorland des Hohen-
staufen nach Göppingen: Diese 1912
in Dienst genommene Verbindung
des Remstalsmit demFilstal wurde in
den 1980er-Jahren aufgegeben; we-
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nigstens dient die Trasse inzwischen
als landschaftlich ungemein anzie-
hender Fahrrad- und Wanderweg.

Die höchst eindrucksvollen, groß-
formatig wiedergegebenen Bilder der
Brüder Werner können Lust erwe-
cken auf das Wochenendvergnügen
einer Fahrt mit einem rauchenden
und fauchenden Museumszug. Frei-
lich, sollte das heftig umstrittene
Bahnprojekt «Stuttgart 21» all den
Belastungen, Risiken und Protesten
zumTrotz doch durchgesetzt werden,
so könnte technikbedingt ausgerech-
net im Hauptbahnhof der Landes-
hauptstadt nie mehr ein historischer
Zug ein- oder ausfahren – kleiner
Nebenaspekt einer sehr großen Pro-
blematik. Helmut Gerber

Schwäbischer Heimatkalender 2012.
123. Jahrgang, herausgegeben von Wolf-
gang Walker in Zusammenarbeit mit
dem Schwäbischen Albverein, dem
Schwäbischen Heimatbund, dem Land-
Frauenverband Württemberg-Baden,
dem NABU Baden-Württemberg und
dem Schwarzwaldverein. W. Kohlham-
mer Verlag Stuttgart 2011. 128 Seiten
mit zahlreichen Abbildungen. € 10,90.
ISBN 978-3-17-021845-1

Schnell vergeht die Zeit. Schon nähert
sich das Jahr 2011 seinem Ende und
das kommende Jahr wirft seine Schat-
ten voraus. Zumindest gibt es einen
neuen Schwäbischen Heimatkalen-
der. Mindestens darauf darf man sich
freuen. Denn wieder einmal ist dem
«Kalendermann» Wolfgang Walker
und Monika Wejwar vom Kohlham-
mer Verlag ein schönes und attrakti-
ves Werk, das Kalender und Buch
zugleich ist, gelungen. Schon die neue
Umschlaggestaltung deutet auf die
Vielfalt der Themenbereiche hin.
«Natur, Freizeit, Kultur, Unterhaltung
und Feste» lautet das dort neu instal-
lierte Wortbanner.

Spannend und gut lesbar, lehrreich
und unterhaltsam vereint die Publi-
kation, wie ihre Vorgänger, ein Kalen-
darium, Daten und Termine mit
Geschichten, kleinen Erzählungen,
Anekdoten und Aufsätzen, die über
Land und Leute informieren: alles,
wie immer, anschaulich, lebendig
und farbig illustriert. Der Schwäbi-

sche Heimatkalender beginnt mit
einem ausführlichen Kalendarium,
das jedem Monat zwei Seiten ein-
räumt. Die erste Seite enthält neben
der Abfolge der Wochen jeweils Hin-
weise zuVeranstaltungen «Was ist los
im Ländle?», allgemeine Brauch-
tumstermine und den «Hundertjähri-
gen Kalender». Die zweite Seite
unterbreitet dann zum jeweiligen
Monat passend einen Ausflugsvor-
schlag, so zum Beispiel im Februar
zur «Experimenta in Heilbronn», im
März zur Landesgartenschau in
Nagold, die allerdings erst im April
beginnt, oder im Oktober zum Fell-
bacher Herbst.

Diesem Kalendarium folgt dann
ein bunter Reigen kleiner Beiträge.
Themenschwerpunkt ist derAlbtrauf.
Reinhold Fülle führt die «Blaue
Mauer» (Eduard Mörike) entlang
vom Ries über das Härtsfeld, die
«Drei Kaiserberge», Kirchheim-Teck,
den Neuffen, das Steinlachtal, die
Zollernalb bis zur jungen Donau:
lehrreich und anregend, mit vielen
Tipps für die Freizeit. Unter einzelnen
Aspekten wird dann nachfolgend das
Thema vertieft: Sigrid Früh erzählt
von der sagenhaften Sibylle und ihrer
Höhle bei der Teck, Susanne Dieterich
geht auf Kirchheim unter Teck als
Witwensitz der württembergischen
Herzoginnen ein, Erich Haas unter-
breitetWandervorschläge, Uwe Flieg-
auf informiert über die WMF Fisch-
halle und ihr Kunstkabinett in
Geislingen, Gabriele Gerber themati-
siert den Albbüffel und Reinhold
Fülle die Champagner Bratbirne.

Der inhaltliche und geografische
Bogen der restlichen rund 25 Beiträge
ist weit gespannt. Für die Leser der
«Schwäbischen Heimat» besonders
interessant ist sicher, was Siegfried
Roth über das neue Naturschutzzen-
trum des Schwäbischen Heimat-
bunds im Pfrunger-Burgweiler Ried
berichtet (S. 68–71). Auch die anderen
mitherausgebenden Vereine sind
durch eigene kleine Aufsätze vertre-
ten. So stellt beispielsweise Wolfgang
Schlund vom Schwarzwaldverein
den Bannwald «Wilder See» vor und
Martin Klatt vom NABU den Vogel
des Jahres 2011, den Gartenrot-
schwanz. Warum allerdings vom
Hamburger Karikaturist Wolfgang

Rompa «Souvenirs aus demKranken-
haus», von Joachim Ringelnatz «Das
Wannenbad» oder von dem Berliner
Robert T. Odemann «Die Rächerin»
publiziert wurden, bleibt wohl man-
chem Leser rätselhaft.

Trotzdem, alles in allem:Wer mehr
über das schwäbische Land wissen
möchte und sich oder anderen ein
unterhaltsames Lesevergnügen berei-
ten will, sollte zu diesem Kalender
greifen, der ein gutes Geschenk ist,
nicht nur zu Weihnachten oder zum
neuen Jahr. Sibylle Wrobbel

Monika Markgraf, Simone Oelker,
Andreas Schwarting und Norbert Huse
Denkmalpflege der Moderne.
Konzepte für ein junges
Architekturerbe.
Herausgegeben von der Wüstenrot Stif-
tung. Karl Krämer Verlag Stuttgart
2011. 304 Seiten mit zahlreichen Abbil-
dungen. Hardcover € 28,–.
ISBN 978-3-7828-1534-5

In den vergan-
genen Jahrzehn-
ten mussten
Denkmalpfleger
ihre Positionen
hinsichtlich der
Denkmalwür-
digkeit von
Objekten häufi-

ger überprüfen, weil der architektoni-
sche Wandel im 20. Jahrhundert eine
immer höhere Geschwindigkeit
annahm. Dies betrifft die Stilentwick-
lung seit demHistorismus ebensowie
Fragen des Baumaterials. Individuali-
tät und gediegene Handwerksarbeit
etwa waren bei der Frage, ob ein Bau-
werk als Kulturdenkmal anzusehen
ist, nicht mehr alleine ausschlagge-
bend, weil seit den Zeiten von Werk-
bund und Bauhaus auch industriell
gefertigte Bauteile sowie standardi-
siertes Design zum Zeichen der «Kul-
tur» einer Zeitphase, einer Region,
eines Künstlers oder eines Bauherrn
wurde.

Unter diesem Aspekt ist der Titel
eines jüngst erschienenen Buches zu
verstehen, das in mehreren Beiträgen
sowie anhand vieler prägnanter Bei-
spiele Aspekte einer Denkmalpflege
der Moderne anspricht. Es geht den



konstruktiven, gestalterischen- und
historischen Besonderheiten von Bau-
ten der Moderne vor und nach dem
Zweiten Weltkrieg nach, um Grund-
sätze für einen spezifischen konserva-
torischen Umgang darzustellen, der
in wesentlichen Punkten anders aus-
sehen muss als bei historischen
Objekten aus vorindustriellen Epo-
chen.

Trotz standardisierender Tenden-
zen in der Baukunst wird deutlich,
dass denkmalpflegerische Fragestel-
lungen nicht schematisch abgearbei-
tet werden können, sondern die
jeweilige Funktion eines Gebäudes
oder regionale Besonderheiten zu
berücksichtigen sind. Eswerden zwar
viele individuelle Lösungen gezeigt,
doch ist das Buch keine simple Anlei-
tung für die Kunst der Denkmalpflege der
Moderne. Es soll auch keine (…) traditio-
nellen Prinzipien in Abrede stellen. Es
gehe vielmehr um die Wahrung eines
gefährdeten kulturellen Erbes der
jüngsten Vergangenheit, das vielfach
noch nicht ausreichend erkannt und
geschätzt wird. Es wird darauf hinge-
wiesen, dass ein anderer Umgang mit
diesem Erbe auch deshalb vonnöten
ist, weil sich die betroffenen Bau-
werke wegen ihrer Materialität, aber
auch aufgrund ihrer Nutzung anders
verhalten als frühere Denkmale, dass
sie anders altern, dass ihre «Schön-
heit» oft eine andere ist und dass sie
häufig schon nach kurzer Zeit Verän-
derungen und neuenNutzungen aus-
gesetzt sind.

Deutlich wird, dass die Bedeutung
der Klassischen Moderne in der Zwi-
schenzeit zwar größtenteils außer
Frage steht, die Nachkriegsmoderne
jedoch nach wie vor stark bedroht ist.
Das Buch dokumentiert deshalb, dass
insbesondere bei Gebäuden seit den
1950er-Jahren ein genaues Hinsehen
erforderlich ist, um deren besondere
Bedeutung zu erkennen und daraus
ihre denkmalgerechte Sanierung und
Instandhaltung sowie eine angemes-
sene Nutzung ableiten zu können.

Die 18 Objekte reichen von den all-
seits bekannten Bauten Kanzlerbun-
galow-Bonn, Bauhaus-Dessau, Ein-
steinturm-Potsdam und Le-Cor-
busier-Doppelhaus in Stuttgart, über
einige Berliner Beispiele, wie die Sied-
lung Schillerpark, das DDR-Staats-

ratsgebäude und das Studentendorf
Schlachtensee bis hin zu bedeutenden
Zeugnissen der Moderne, die unter
dem Aspekt der Denkmalerhaltung
in der breiteren Öffentlichkeit wohl
etwas weniger Beachtung finden, wie
die Bernauer Bundesschule des
ADGB, das Einsteinhaus in Caputh,
das Dessauer Arbeitsamt, die Fatima-
kirche in Kassel oder das Haus
Schminke in Löbau.

Bei sämtlichen dieser Gebäude und
Siedlungen werden die besonderen
Schwierigkeiten bei Fragen der Sanie-
rung, des Erhalts und der künftigen
Nutzung angesprochen. Ausgezeich-
nete, nur selten etwas zu kleine Fotos
vom Zustand vor, während und nach
der Sanierungsphase illustrieren die
verschiedenen Veränderungen. In
Publikationen der Wüstenrot Stiftung
sind zum Glück auch aussagefähige
Grundrisse eine Selbstverständlich-
keit.

Einer grundsätzlichen Einführung
von Norbert Huse über die Entwick-
lung eines Denkmalbegriffs, der Bau-
ten der Moderne überhaupt erst als
Gegenstand der Denkmalpflege
zuließ, über Begrifflichkeiten und
Befindlichkeiten, Missverständnisse
und Vorurteile sowie über vielerlei
Schwierigkeiten wissenschaftlicher
oder konservatorischer Art in den
letzten Jahren folgen acht unter-
schiedliche Beiträge, die sich den
wichtigsten Fragen bei der Erfassung,
Bewertung und Behandlung von Kul-
turdenkmalen des letzten Jahrhun-
derts widmen.

Huse bemängelt, noch fehle es
weithin an Kenntnis und Einsicht,
Abriss wie Erhaltung aber beginne in
den Köpfen. Die drei Autorinnen und
Autoren versuchen daher, diese
Lücken aufzufüllen. Sie wenden sich
den Themen «Material undKonstruk-
tion», «Farbe und Oberfläche» sowie
«Raum und Form» zu und stellen im
Kapitel «Architektur und Land-
schaft» den veränderten Landschafts-
begriff im 20. Jahrhundert heraus,
wenn sie nicht nur auf Garten und
Park, sondern auch auf Stadt- und
Wohnlandschaft eingehen. Stets
bleibt dabei die denkmalpflegerische
Praxis im Fokus, was in die drei Kapi-
tel über «Nutzungskontinuität und
Wandel», «Altersspuren und Zeit-

schichten» sowie «Erhaltung und
Pflege» mündet.

Die Fachbeiträge konzentrieren
sich auf das Wesentliche und wollen
angesichts der vielfältigen Fragestel-
lungen, die in der Praxis tagtäglich
auftreten, ebenfalls jeweils nur ein
Überblick sein. Aber sie vermögen die
Augen zu öffnen für vieles, das
sicherlich selbst manch langgedien-
tem Konservator noch nicht in seiner
ganzen Breite und Tragweite geläufig
sein dürfte.

Das Buch ist sehr fundiert verfasst
und bietet ausgezeichnete Hinweise
für alle, die sich mit Architektur,
Städtebau und Design der Moderne
beiderseits der früheren deutsch-
deutschen Grenze beschäftigen. Ein
«Internationaler Ausblick» und zahl-
reiche Literaturhinweise ergänzen die
rundum beispielhafte Publikation.
Bernd Langner

Franz Höchtl, Claude Petit, Werner
Konold, Volkmar Eidloth, Sebastian
Schwab und Claudia Bieling
Erhaltung historischer Terrassen-
weinberge – Ein Leitfaden.
(Culterra, Schriftenreihe des Instituts
für Landespflege der Albert-Ludwigs-
Universität Freiburg, Band 58). Frei-
burg 2011. 190 Seiten mit zahlreichen
Abbildungen. Gebunden € 25,–.
ISBN 3-933390-45-1

Das Buch ent-
stand als Ergeb-
nis des Projekts
«Historische
Weinberge: Win-
zer, Denkmal-
pflege und
Naturschutz auf
einem gemein-
samen Weg»,

das in den Jahren 2006 bis 2010 am
Institut für Landespflege der Albert-
Ludwigs-Universität Freiburg bear-
beitet wurde. Die Deutsche Bundes-
stiftung Umwelt, die Bristol-Stiftung
Zürich, der Landkreis Breisgau-Hoch-
schwarzwald, das Regierungs-
präsidium Freiburg sowie das Lan-
desamt für Denkmalpflege beim
Regierungspräsidium Stuttgart unter-
stützten es finanziell. Das Projekt
wurde im Rahmen von vergleichen-
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den Studien in baden-württembergi-
schen, bayerischen und schweizeri-
schen Weinbergen bearbeitet.

Terrassenweinberge prägten über
Jahrhunderte hinweg das Erschei-
nungsbild vieler Weinbaugegenden.
Die Bewirtschaftung der steilen Ter-
rassenweinberge erfordert jedoch
ungleich mehr Aufwand als die
Bewirtschaftung rebflurbereinigter
Weinberge. Aus Rentabilitätsgründen
fallen deshalb die Terrassenwein-
berge zunehmend aus der Nutzung
und verbrachen. Ziel des Projekts war
es, auf der Grundlage von Kriterien,
die Nutz- und Schutzansprüchen ent-
sprechen, Ansätze und Instrumente
für den Erhalt und die Entwicklung
von historischen Terrassenweinber-
gen aufzuzeigen. Von Anfang an
wurde versucht, einen integralen
Ansatz zu verfolgen und die Interes-
sen der Bewirtschafter mit denen des
Natur- und Denkmalschutzes in Ein-
klang zu bringen. Die Datenerhebung
erfolgte zum einen durch Interviews
mit Akteuren des Weinbaus, von Ver-
tretern des Naturschutzes und der
Denkmalpflege sowie von Heimat-
vereinen und Agendagruppen, zum
anderen mittels Methoden der histo-
rischen Landschaftsanalyse sowie der
empirischen Sozialforschung.

Im Hauptteil wird der Beschrei-
bung der Elemente im historischen
Terrassenweinbau breiter Raum ein-
geräumt. Sehr lesenswert ist die hier
vorgenommene Klassifizierung von
Mauern, Mauerverbänden, Mauer-
kronen, Treppen,Wegen und Elemen-
ten derWasserabführung, die sich aus
dem synoptischen Vergleich der
Untersuchungsstandorte ergaben.
Hier erfährt der Leser, dass sich die
Elemente im Weinberg als Ergebnis
der vor Ort vorkommenden Gesteine,
standörtlicher Gegebenheiten und
etwa handwerklicher Fertigkeiten der
Erbauer erweisen. Die Elemente spie-
geln aber auch die sozialen Gegeben-
heiten der Eigentümer wider, etwa
deren finanzielle Möglichkeiten oder
deren Repräsentationsbedürfnis.

Im Buch wird darauf hingewiesen,
dass sich auch die Denkmalpflege seit
langer Zeit für die Sicherung der Ter-
rassenweinberge einsetzt und zahlrei-
che Reblagen unter Denkmalschutz
gestellt sind. Der Denkmalwert einer

Reblage ergibt sich aus dem histori-
schen Wert, der Repräsentativität,
dem Originalitätswert sowie deren
Wert im kulturlandschaftlichen Kon-
text. In einem weiteren Kapitel wird
auf die Sanierung und die Pflege his-
torischer Terrassenlagen eingegan-
gen. TechnischenMethoden,wie etwa
der Sanierung der Mauern mit künst-
lichen Bindemitteln (z.B. SAL-Verfah-
ren), wird die Berechtigung nicht
abgesprochen, wenngleich die Auto-
ren für die Wiederherstellung beschä-
digter Mauern in Trockenbauweise
plädieren.

Breiter Raum wird der Beschrei-
bung der Instrumente zur Erhaltung
historischer Terrassenweinberge ein-
geräumt. Der Bogen reicht hier von
finanziellen und ordnungsrechtlichen
Instrumenten über planerische/orga-
nisatorische bis zu informationellen
Instrumenten. Von den zahlreichen
aufgeführten Instrumenten seien nur
folgende zwei genannt. Aus der
Befragung von Winzern, Weinhänd-
lern und Weinexperten konnte bei-
spielsweise eruiert werden, dass his-
torische Terrassenweinberge einige
spezielle Eigenheiten aufweisen, die
für ein gezieltes Marketing genutzt
werden können. Im Sinne des Mottos
«Premiumlandschaft schafft Premi-
umqualität» soll denKunden bewusst
gemacht werden, dass sie mit dem
Kauf vonWeinen aus entsprechenden
Reblagen zur Pflege unserer Kultur-
landschaft beitragen. Eine entspre-
chende Etikettierung der Weine kann
diese Wirkung unterstützen. Immer-
hin wird diese Slow Food-orientierte
Personengruppe, die auf Genuss,
Gesundheit und nachhaltigen Le-
bensstil bedacht ist und die für solche
Marketingstrategien empfänglich ist,
auf ein Drittel der deutschen Bevölke-
rung geschätzt. Als Beispiel wird die
Weingärtnergenossenschaft Roßwag-
Mühlhausen genannt, diemit der Ver-
marktung ihres «Lembergers 401»
diesen Weg erfolgreich beschreitet
und im Übrigen vom Schwäbischen
Heimatbund hierfür mit dem Kultur-
landschaftspreis 2011 ausgezeichnet
worden ist.

Aber auch aus dem neuen Bezeich-
nungsrecht für Weine ergeben sich
nach Einschätzung der Autoren inte-
ressante Chancen für den Namens-

schutz von historischen Weinlagen
und damit Möglichkeiten für deren
Erhalt. Wenn es gelänge, so die Auto-
ren, alte Gewannnamen aus dem
Kontext einer Großlage herauszulö-
sen, so könnten die dort erzeugten
Weine, analog zum französischen
Grand Cru-Konzept, unter einem
eigenen Namen und anspruchsvol-
lem Qualitätsprofil gewinnbringend
vermarktet werden.

Das Buch ist zwar als Leitfaden für
die Erhaltung historischer Terrassen-
weinberge konzipiert, erfüllt aber
angesichts seines umfangreichen
Grundlagenteils in weiten Teilen die
Kriterien eines Nachschlagewerkes.
Der integrale Ansatz, das heißt alle
Akteure im Weinberg, vom Natur-
schützer und Denkmalpfleger bis
zum Winzer, Händler und Kunde in
die Studie mit einzubeziehen, hat sich
als guter Ansatz erwiesen. Daraus
konnten zahlreiche und z.T. sehr
innovative Strategien betreffend der
Erhaltung historischer Terrassen-
weinberge generiert werden. Der
Leitfaden ist insofern ein informati-
ver, praktischer und in der Sprache
verständlicher Ratgeber für alle, die
mit der Bewirtschaftung, der Sanie-
rung, der Pflege und dem Erhalt his-
torischer Terrassenweinberge zu tun
haben. Man kann dem Leitfaden
einen breiten Leserkreis nur wün-
schen. Siegfried Roth

Ulrich Klein und Albert Raff
Die württembergischen Medaillen
von 1864 – 1933 (einschließlich der
Orden und Ehrenzeichen).
(Süddeutsche Münzkataloge, Band 12).
Verlag der Münzen- und Medaillen-
handlung Stuttgart 2010. 612 Seiten
mit rund 1000 Abbildungen. Hardcover
€ 120,–. ISBN 3-936047-02-2

Mit diesem Band, dem sechsten einer
stattlichen Reihe, ist das gewichtige
Projekt der Neukatalogisierung der
württembergischen Münzen und
Medaillen, das von den beiden Auto-
ren vor zwanzig Jahren begonnen
wurde, abgeschlossen. Zügig waren
zwischen 1991 und 1993 die ersten
drei Bände erschienen, die sich mit
den württembergischen Münzen von
1374 bis 1873 befassten. 1995 folgte



der erste Band zu
den württember-
gischen Medail-
len (1496 bis
1797), 2003 der
zweite zu den
Medaillen von
1797 bis 1864. Der
nun vorgelegte

Abschlussband umfasst, wie der Titel
festhält, die württembergischen
Medaillen vom Regierungsantritt
König Karls 1864 bis zum Ende der
Weimarer Republik 1933 sowie, was
der Titel nicht erwähnt, die Medaillen
auf die Angehörigen des Hauses
Württemberg bis zur 1993 geprägten
Medaille auf die Hochzeit von Marie
Prinzessin von Wied mit Friedrich
Herzog zuWürttemberg.

Zur Erfassung der Medaillen und
Orden wurden nicht nur die Bestände
des Landesmuseums Württemberg in
Stuttgart genutzt, sondern auch die
der Staatlichen Münzsammlung in
München, der Münzkabinette der
StaatlichenMuseen inBerlin, des Badi-
schen Landesmuseums in Karlsruhe,
des Germanischen Nationalmuseums
in Nürnberg und des Kunsthistori-
schen Museums in Wien sowie die
Münzsammlungen des Archivs der
Stadt Stuttgart und des Archäologi-
schen Instituts der Universität Tübin-
gen. Erstaunlich oft findet man beim
Hinweis auf die Standorte derMedail-
len oder Orden auch den Hinweis
«Privatbesitz».

Im ersten Teil zu den Medaillen
dokumentiert das stattlicheWerk über
550 Einzelstücke, die meisten aus der
Zeit derMonarchie oder auf die Ange-
hörigen des württembergischen Hau-
ses, auf die Zeit der Weimarer Repu-
blik entfallen lediglich 32 Stück. Von
jeder Medaille ist die Vorder- und die
Rückseite abgebildet. Dazugibt es eine
Fülle von Informationen, die sich auch
auf archivalische Quellen stützen.
Genannt werden, sofern bekannt, die
Auflagenzahlen, die Herstellungskos-
ten, das Ausgabejahr, die Preise, die
Maße, das Gewicht, das Metall, die
Herstellungsart, die Medailleure,
Stempelschneider, Künstler, Prägean-
stalten und Prägeunternehmer. Natür-
lichwerdendieMedaillen beschrieben,
wird auf entsprechende Literatur und
ehemalige Auktionen hingewiesen.

Ausführlich wird zudem die Entste-
hungsgeschichte – Anlass, Entwürfe,
Gestaltung – abgehandelt, werden bei
Preismedaillen die Empfänger
genannt.

DieVerfasser bietendamit nicht nur
dem Numismatiker wichtige Daten,
sondern auch dem an württembergi-
scherGeschichte allgemein interessier-
ten Leser vielfältige neue Erkennt-
nisse. So wurde, wie im Buch belegt,
die «Kleine Medaille für Kunst und
Wissenschaft» in der Zeit von 1892 bis
1918 an 181 Personen verliehen. Über-
fliegt man die Namen, überrascht
nicht nur die große Zahl von Frauen,
sondern auch der geografische Rah-
men der weit über Württemberg
hinaus reicht. Rund die Hälfte sind
Nichtwürttemberger. Die Verleihun-
gen gehen beispielsweise nach Ant-
werpen, Berlin, Graz, Hamburg, Leip-
zig, Livorno, München, Paris oder
Uppsala.

Ebenso ausführlich und wissens-
reichwerden im zweiten Teil diewürt-
tembergischen Orden verzeichnet,
beschrieben und dokumentiert. Einen
besonderen Akzent setzt die Einfüh-
rung in dieses Thema, das sichmit den
Lieferanten der Orden, den königli-
chen Hofjuwelieren, und dem königli-
chen Münzamt in Stuttgart beschäf-
tigt. Verschiedene Indices zur Litera-
tur, zu den Quellen, zu den Themen
der Medaillen beschließen das um-
fangreiche Buch.

Alles in allem: Dieser Band hat das
Gesamtwerk überzeugend vollendet,
das damit nun das bisherige, zwischen
1905 und 1915 erschienene alte Stan-
dardwerk «Württembergische Münz-
und Medaillenkunde von Julius
Ebner» nicht nur ergänzt und in vielen
Details bereichert, sondern beeindru-
ckend abgelöst hat. Wilfried Setzler

Weiler ob Helfenstein und Hofstett
am Steig. Die Burgsiedlung der
Helfensteiner.
2 Bände. Herausgegeben von dem
Arbeitskreis Ortsgeschichte Weiler.
Gesamtredaktion: Paul Thierer. (Veröf-
fentlichungen des Stadtarchivs Geislin-
gen, Band 27). Weiler 2010. 429 und
359 Seiten mit zahlreichen Abbildungen.
Pappband.
ISBN 978-3-00-032168-9

Ortsgeschichten erscheinen meist zu
Jubiläen. Diese nicht, sondern nur
einfach so, weil sich einige Bürger für
die Geschichte ihres Dorfes interes-
sierten, weil sie mehr über den Ort
und seine Bürger wissen wollten. Das
Dorf Weiler wurde mit der im Kern
nur drei Bauernhöfe umfassenden
SiedlungHofstett 1966 als Stadtbezirk
nach Geislingen eingemeindet und
zählt heute bei rund 275 Haushaltun-
gen rund 750 Einwohner. Erste Bemü-
hungen in den 1980er-Jahren münde-
ten schließlich 2005 in die Gründung
eines Arbeitskreises, dessen Mitglie-
der sich selbst um die Erforschung
der Geschichte bemühten, Mitarbei-
ter gewannen, darunter zwei Profes-
soren aus Tübingen, und sich schließ-
lich um Herstellung, Gestaltung und
Finanzierung der geplanten und nun
fünf Jahre später vorgelegten Publika-
tion kümmerten.

Der Band I eröffnet mit vier Auf-
sätzen zur Geologie und zur Vor- und
Frühgeschichte vonWeiler und seiner
Umgebung (Seite 16–64). Es folgt ein
Kapitel (S. 65–158) über die räumli-
che, sozial- und besitzgeschichtliche
Entwicklung der beiden Dörfer Wei-
ler und Hofstett von der ersten
urkundlichen Erwähnung bis heute,
wobei der Grundstock ein Überblick
des vor zwei Jahren verstorbenen
Tübinger Geographen Hermann
Grees bildet. Ergänzt wird dieses
Kapitel durch einen gewichtigen Bei-
trag des bekannten Genealogen und
Tübinger Professors Günter Schwei-
zer zu den bedeutendsten, über meh-
rere Generationen in Weiler beheima-
teten Familien (S. 159–206). Seine
umfangreiche Zusammenstellung
von Stammlisten bzw. Stammfolgen
berücksichtigt 23 Familien, die in den
1561 beginnenden Kirchenbüchern
erfasst sind. Ein kleines, aber span-
nendes Sonderkapitel (S. 207–250) bil-
det die Darstellung der Kirchenge-
schichte von Ewald Bauer, die weit
mehr bietet, als es das Inhaltsver-
zeichnis des Buches vorsieht. Im
Kapitel «Politische Geschichte»
(S. 251–411) schlagen die Autoren –
sechs der neun Beiträge stammen aus
der Feder des ehemaligen Stadtarchi-
vars Paul Thierer – einen Bogen vom
Mittelalter bis ins Jahr 2010. Ammeis-
ten Platz wird dabei der Zeit von 1810
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bis 1945 eingeräumt. Dieser Beitrag
ist nun allerdings nicht leicht oder
gar unterhaltsam zu lesen, wählte
Thierer für ihn doch die Form einer
kargen Chronik mit Jahreszahl und
Auflistung von Ereignissen, darunter
auch völlig unbedeutende oder sich
stets wiederholende. Besonders für
die NS-Zeit bietet dies keinen guten
Ein- und Überblick, so erfährt man
zwar, dass 1934, 1940 und 1943 der
Farrenhalter gewechselt hat und wie
der neue Stelleninhaber heißt, dass
dem Jagdpächter sein Vertrag verlän-
gert wurde oder dass 1937 der Bahn-
schlitten in der Scheune des Johannes
Allgöwer untergebracht war. Doch
man erhält keine Information über
das Wahlverhalten der Weiler Bürger
oder die «Machtübernahme». Ent-
wicklungen und Zusammenhänge
muss man sich selbst suchen. Wieso
hatte man inWeiler von 1930 bis 1945
und 1948 bis 1965 denselben Bürger-
meister? War er 1945 abgesetzt wor-
den? Warum?

Der Band II bietet einen bunten
Themenstrauß. Er beginnt mit einem
Aufsatz zur Natur, «Schwerpunkt
Vogelwelt». Es folgen weitere 26 Bei-
träge zur landwirtschaftlichen und
baulichen Entwicklung im 20. Jahr-
hundert, über die Flurnamen, kirchli-
che und weltliche Bräuche, das
Handwerk und Gewerbe, die Straßen
und Steigen, den Kindergarten und
die Schule, über die Strom- und die
Wasserversorgung, ausgewählte Per-
sönlichkeiten, das Ortswappen, die
Vereine, die Gefallenen der Welt-
kriege, die Heimatvertriebenen und
den Gedächtnishain. Der Band
schließt mit einem Verzeichnis der
Autoren und Autorinnen, einem
Bildnachweis und einem Stichwort-
verzeichnis.

Trotz der kleinen kritischen
Anmerkung: das vom Arbeitskreis
Ortsgeschichte Weiler vorgelegte
zweibändige Werk kann sich sehen
lassen. Die Beschreibung des Ortes
und seiner Geschichte ist umfang-
reich, die Texte sind informativ, mit-
unter sehr detail- und datenreich,
aber trotzdem in der Regel gut lesbar.
Zudem ist das Buch gut illustriert
und ansprechend aufgemacht.

Wilfried Setzler

Reutlinger Geschichtsblätter N.F. 48
(2009).
Hrsg. von Stadtarchiv und Reutlinger
Geschichtsverein. Reutlingen 2011.
335 Seiten mit 89 Abbildungen. Leinen
€ 24,–. ISSN 0486-5901
Die Beiträge dieses Jahrgangs der
Reutlinger Geschichtsblätter beschäf-
tigen sich alle – aus ganz unterschied-
lichen Blickwinkeln und Fragestel-
lungen – mit der Person und dem
Wirken des Theologen, Sozialrefor-
mers und Industriepioniers Gustav
Werner (1809–1887), dem Gründer
des Reutlinger Bruderhauses, dessen
Geburtstag sich 2009 zum 200sten
Mal gejährt hat.

Dorothea Keuler
Provokante Weibsbilder.
Historische Skandale aus Baden
und Württemberg.
Silberburg-Verlag Tübingen 2011. 208
Seiten mit 72 Abbildungen. Fester Ein-
band € 19,90. ISBN 978-3-8425-1134-7

Die Autorin hat
sich wieder au-
ßergewöhnliche
Frauen aus dem
deutschen Süd-
westen ausge-
sucht, die sich
weder «um ge-
schriebene noch
ungeschriebene

Gesetze» kümmerten und sich erlaub-
ten, «was eigentlich nurMänner durf-
ten: Sie trugen Hosen oder sogarWaf-
fen, zogen in den Krieg, gründeten
eine Bank, machten Politik und über-
nahmen die Führung».

Otto A. Böhmer
Hegel & Hegel oder
Der Geist des Weines.
Klöpfer & Meyer Verlag Tübingen
2011. 152 Seiten. Gebunden € 18,90.
ISBN 978-3-86351-017-6
Laut Presse-Info erzählt Böhmer vom
Leben und Werk des schwäbischen
Philosophen, «der den Zumutungen
der Wirklichkeit die List der Vernunft
und den Geist des Weines entgegen-
setzte, was zu Lebzeiten niemand
störte, später aber, in zunehmend

ernüchterten Zeiten, Enthüllungs-
journalisten auf den Plan rief, die sich
daran machten, Hegel (ebenso wie
den verehrten Goethe) auf Normal-
maß zurückzustutzen.»

Herbert Schnierle-Lutz (Hrsg.):
Schwarzwald Lesebuch.
Geschichten aus 6 Jahrhunderten
mit zahlreichen Bildern.
Hohenheim Verlag Stuttgart 2011. 222
Seiten mit einigen Abbildungen. Papp-

band 19,90. ISBN
978-3-89850-213-9
Dem Herausgeber
ist eine klug ausge-
wählte und schön
lesbare Anthologie
gelungen, in der
nahezu alle bedeu-
tenden Schriftstel-
ler, die über dem

Schwarzwald geschrieben haben, ver-
sammelt sind: u.a. Berthold Auerbach
(der auf dem Schutzumschlag verse-
hentlich den Vornamen Hansjakob
erhielt), Wilhelm Hauff, Johann Peter
Hebel, Hermann Hesse, Marie Luise
Kaschnitz, Hermann Kurz, Eduard
Mörike, Mark Twain, Karl August
Varnhagen von Ense.

Manfred Mai
Frühlingsboten.
Roman von der Schwäbischen Alb.
Silberburg-Verlag Tübingen 2011.
240 Seiten. Fester Einband € 19,90.
ISBN 978-3-8425-1146-0
Nach seinem Erfolgsroman «Winter-
jahre» legt hier der 1949 geborene
Manfred Mai einen weiteren autobio-
grafischen Roman vor, der von seiner
Kindheit und Jugend handelt: treffli-
che Zeitgeschichte, unterhaltsam und
anschaulich.

Sebastian Sailer
Die schwäbische Schöpfung.
Produktion Wolfgang Schukraft,
Theaterei Herrlingen 2010.
DVD. Eine Stunde, 24 Minuten.
€ 19,–. (zu beziehen bei der Theaterei
89134 Blaustein-Herrlingen, Oberherr-
lingerstraße 22)
Diese DVD bereitet ein Hörerlebnis
besonderer Art: Der Schauspieler
Walter Frei spielt und singt alle Rollen
des originellen schwäbischen Sing-
spiels, sodass sogar sein Autor, der

In einem Satz



Obermarchtaler Prämonstratenser-
mönch Sailer (1714–1777), seine
wahre Freude daran hätte.

Beschreibung des Oberamts Calw.
Hrsg. vom Königlichen statistisch-topo-
graphischen Bureau. Unveränderter
Nachdruck der Auflage von 1860.
Adalbert Gregor Schmidt Verlag Schlait-
dorf 2011. 381 Seiten mit drei Abbildun-
gen, drei Tabellen und einer Karte im
Anhang. Pappband € 29,70.
ISBN 978-3-941582-40-8
Wenn der Verleger in diesem Tempo
weitere Reprints publiziert, sind die
legendären und noch immer uner-
setzlichen Oberamtsbeschreibungen
bald wieder vollständig greifbar,
immerhin sind es nun 17 von 64.

Margarete Endreß und Inge Landwehr
(Hrsg.)
Honig, Nuss und Mandelkern. Die
besten Lebkuchenrezepte. Weih-
nachten mit der Landesschau.
Silberburg-Verlag Tübingen 2010. 120
Seiten mit 120 Farbabbildungen. Fester
Einband € 16,90.
ISBN 978-3-87407-887-0

Wie immer bei der
traditionellen
Weihnachtsaktion
des SWR waren
auch im Jahr 2009
die Zuschauer mit
einbezogen, wobei
es diesmal um die
besten Rezepte für
Lebkuchen ging:

die 41 besten, pfiffigsten und köst-
lichsten Rezepte werden von den bei-
den Landesschaumoderatorinnen in
diesem Band vorgestellt.

Dieter Manz
Rottenburger Krippenbuch.
Vier Jahrhunderte Krippenzentrum
Rottenburg am Neckar.
Kunstverlag Josef Fink Lindenberg 2010.
184 Seiten mit über 170 Abbildungen.
Fester Einband € 19,80.
ISBN 978-3-89870-674-2
Dieter Manz hat in diesem Buch wie-
der einmal sein immenses Wissen zu
Rottenburg ausgebreitet: eine gelun-
gene Dokumentation von Weih-
nachts-, Fasten- und Passionskrippen
aus Kloster-, Kirchen- und Privatbe-
sitz, die sich an den Laien ebenso

wendet wie an den Fachmann und
Kenner.

Werner Wittmann und Armin Braun
(Bearb.)
Chronik der Pfarrei Heilig-Kreuz
in Rottweil 1814 – 1879.
(DOCUMENTA SUEVICA, Band 19).
Edition Isele Konstanz 2010. 219 Seiten
mit 31 Abbildungen. Leinen € 20,–.
ISBN 978-3-86142-509-0
Die hier edierte Chronik ist eine
inhaltsreiche, am Alltag orientierte
Quelle zur Geschichte von Stadt und
Oberamtsbezirk Rottweil, in der
sich «Weltsicht und Geschichtsbild»
einiger Kirchenvertreter zwischen
«Staatskirchentum und Ultramonta-
nismus» manifestieren.

Jutta Krimm-Beumann
Die ältesten Güterverzeichnisse
des Klosters Sankt Peter
im Schwarzwald.
Der Rotulus Sanpetrinus und Frag-
mente eines Liber monasterii sancti
Petri. Edition, Übersetzung, Abbildung.
(Veröffentlichungen der Kommission für
Geschichtliche Landeskunde in Baden-
Württemberg, Reihe A, Band 54).
W. Kohlhammer Verlag Stuttgart 2011.
XCVIII, 179 Seiten mit neun Abbildun-
gen und zwei Karten, einer CD-ROM.
Pappband € 38,–.
ISBN 978-3-17-021794-2
Erstmals werden hier textkritisch
zwei Güterverzeichnisse des von den
Zähringern gegründeten Klosters St.
Peter im Schwarzwald aus der zwei-
ten Hälfte des 12. Jahrhunderts ediert,
übersetzt und kommentiert, die zu
einem großen Teil Besitzungen um
den Zähringer Stammsitz im Neckar-
raum betreffen.

Heinz Alfred Gemeinhardt und Volker
Trugenberger (Hrsg.)
«Die Welt bewegt sich». Quellen
und Beiträge zur frühen regionalen
Eisenbahngeschichte.
W. Kohlhammer Verlag Stuttgart 2011.
140 Seiten mit zahlreichen Abbildungen.

Kartoniert € 19,–.
ISBN 978-3-17-
022032-4
Dieser Sammel-
band vereint acht
hoch interessante
Beiträge, die sich

regional auf den Raum zwischen
Stuttgart und Sigmaringen beziehen,
aber auch exemplarisch Aspekte der
Wirtschafts-, Sozial-, Architektur-
und Technikgeschichte des frühen
Eisenbahnbaus allgemein abhandeln.

Klaus Eckardt
Marathon-Mord.
Ein Oberschwaben-Krimi. Silberburg-
Verlag Tübingen 2011. 240 Seiten. Kar-
toniert € 9,90. ISBN 978-3-8425-1155-2

Jürgen Meyer
Hochburgen der schwäbisch-
alemannischen Fasnet. Narrenfahr-
plan für die fünfte Jahreszeit.
Oertel + Spörer Verlag Reutlingen 2011.
96 Seiten mit 64 Farbabbildungen,
1 Karte. Broschiert € 9,90.
ISBN 978-3-88627-470-3

Daniel Oliver Bachmann
Die Aussätzigen.
Ein Baden-Württemberg-Krimi. Silber-
burg-Verlag Tübingen 2011. 192 Seiten.
Kartoniert € 9,90.
ISBN 978-3-8425-1114-9

Hermann Bausinger
Der herbe Charme des Landes.
Gedanken über Baden-Württem-
berg.
Festausgabe Klöpfer & Meyer Tübingen
2011. 208 Seiten. Hardcover € 16,50.
ISBN 978-3-940086-98-3

Michael Erle
Wandern im Schwarzwald.
30 neue Touren im Nord-, Mittel-
und Südschwarzwald.
G. Braun Buchverlag Karlsruhe 2011.
152 Seiten mit 116 Farbabbildungen.
Broschiert € 12,90.
ISBN 978-3-7650-8581-9

Peter Gürth
Streifzüge in der Regio.
52 Sonntagsausflüge
für Wissbegierige.
Silberburg-Verlag Tübingen 2011.
176 Seiten mit 147 Farbfotos.
Kartoniert € 14,90.
ISBN 978-3-8425-1105-7

Weitere Titel
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Hermann Bausinger –
zum 85. Geburtstag

Vor 60 Jahren erschien sein erster Bei-
trag für die «Schwäbische Heimat»:
«Sind unsere Sagen lebendiges
Erzählgut?». Es folgten über 20 wei-
tere Essays, darunter so grundle-
gende wie «Heimatpflege heute»,
«Die Mundarten und ihre Bedeutung
bis heute», «Kulturen im ländlichen
Raum», «Globalisierung und Hei-
mat».

Am 17. September feierte der Kul-
turwissenschaftler Hermann Bausin-
ger in Reutlingen seinen 85. Geburts-
tag. Der gebürtige Aalener war von
1960 bis 1992 Direktor des Ludwig-
Uhland-Instituts an der Universität
Tübingen. Unter seiner Ägide wan-
delte sich die alte, NS-belastete Volks-
kunde zur modernen «Empirischen
Kulturwissenschaft», die Kultur all-
tagsnah als ganze Lebensweise unter-
sucht.

Bausinger wurde mit dem
Grimm-, Uhland- und Kerner-Preis
geehrt. Unter seinen zahlreichen
Büchern seien hier nur «Die bessere
Hälfte. Von Badenern undWürttem-
bergern» oder «Berühmte und Ob-
skure. Schwäbisch-alemannische
Profile» erwähnt. Er ist Mitheraus-
geber der «Kleinen Landesbiblio-
thek» im Klöpfer & Meyer Verlag,
wo er die Bände über Ludwig
Uhland, Friedrich Theodor Vischer,
Johann Peter Hebel und Berthold
Auerbach besorgt hat. Und er wird
landauf, landab als Vortragsredner
geschätzt.

Zum Geburtstag erschien eine
Neuauflage seines Buchs «Der herbe
Charme des Landes. Gedanken über
Baden-Württemberg». Und mit dem
Erzählband «Wie ich Günther Jauch
schaffte. 13 Zappgeschichten»machte
sich Bausinger selber einGeburtstags-
geschenk. Sein bislang letzter Beitrag
für die «Schwäbische Heimat» be-
schäftigte sich 2009 mit dem «Chamä-

PersonalienMargarete Endreß und Inge Landweh
Gutsle Global. Internationale
Rezepte aus dem Ländle –
Weihnachten mit der Landesschau.
Silberburg-Verlag Tübingen 2011. 112
Seiten mit 130 Farbfotos. Fester Einband
€ 16,90. ISBN 978-3-8425-1136-1

Jürgen Seibold
Lindner und das Apfelmännle.
Ein Alb-Krimi.
Silberburg-Verlag Tübingen 2011.
224 Seiten. Kartoniert € 9,90.
ISBN 978-3-8425-1157-6

Thomas Vogel
Hinter den Dingen. Ein Roman.
Klöpfer & Meyer Verlag Tübingen 2011.
224 Seiten. Gebunden mit Schutz-
umschlag € 19,90.
ISBN 978-3-86351-011-4

Hermann Bausinger
Wie ich Günther Jauch schaffte.
13 Zappgeschichten.
Klöpfer & Meyer Verlag Tübingen 2011.
200 Seiten. Gebunden € 18,90.
ISBN 978-3-86351-020-6

Oliver Thron
Deserteure und «Wehrkraftzerset-
zer» – Ein Gedenkbuch für die
Opfer der NS-Militärjustiz in Ulm.
Klemm & Oelschläger Ulm 2011.
84 Seiten mit zahlreichen Abbildungen.
Kartoniert € 16,80.
ISBN 978-3-86281-024-6

Thomas Vogel und Heiko Mozer
(Redaktion)
heimat bauen.
Klemm & Oelschläger Ulm 2009.
137 Seiten mit zahlreichen Abbildungen.
Kartoniert € 16,80.
ISBN 978-3-932577-83-3

Heinrich Eppe
Kalte Mauern.
Ein Hohenlohe-Krimi.
Silberburg-Verlag Tübingen 2011.
224 Seiten. Kartoniert € 9,90.
ISBN 978-3-8425-1156-9

Frieder Gscheidle
Quiz Baden-Württemberg. Wer?
Wie? Was? Wo? – Die Landeskunde.
Silberburg-Verlag Tübingen 2011.
160 Seiten. Kartoniert € 9,90.
ISBN 978-3-8425-1142-2

Dieter Buck
Ausflugsziel Oberschwaben und
Westallgäu.
Silberburg-Verlag Tübingen 2011.
160 Seiten mit 136 Farbabbildungen.
Kartoniert € 14,90.
ISBN 978-3-8425- 1109-5

Helmut Weimert
Heidenheimer Chronik 1600 bis
1617 nach den Quellen des Stadt-
archivs.
(Veröffentlichungen des Stadtarchivs
Heidenheim a. d. Brenz, Band 18).
Heidenheim 2010. 208 Seiten.
Hardcover € 18,–.

Franz Schwarzbauer
Ernst Jünger in Ravensburg.
(Spuren, Band 91). Deutsches Literatur-
archiv Marbach 2011. 16 Seiten,
17 Abbildungen. Geheftet € 4,50.
ISBN 978-3-937384-61-0

Archäologische Ausgrabungen
in Baden-Württemberg 2010.
Hrsg. vom Landesamt für Denkmal-
pflege, Archäologisches Landesmuseum,
Förderkreis Archäologie, Theiss Verlag
2011. 296 Seiten. € 21,90.
ISBN-13: 978-3-8062-2499-3.

Fritz Held
Weißes Gold für weiße Gauchos.
Abenteuer Auswandern.
Hänssler Verlag Holzgerlingen 2011.
141 Seiten mit einigen Abbildungen.
Pappband € 10,95.
ISBN 978-3-7751-5327-0

Eugen von Schneider (1854–1937)
Archivar und Historiker zwischen
Königreich und Republik.
Blätter aus meinem Leben.
Bearbeitet von Bernhard Theil. (Leben-
dige Vergangenheit, Band 24). W. Kohl-
hammer Verlag Stuttgart 2011.
161 Seiten mit einigen Abbildungen.
Leinen € 19,90.
ISBN 978-3-17-022056-0

August Lämmle
Kalender 2012.
Herausgegeben vom Freundeskreis Au-
gust Lämmle Ludwigsburg-Oßweil e.V.
Monatskalender mit 15 Blättern, 13 far-
bige Abbildungen. € 9,–. (zu beziehen
über august.laemmle@gmx.de oder
Martin Junginger, Tel. 07134-901760)



Zum Tod
von Adolf Schmid,
Vorsitzender des Landes-
vereins Badische Heimat
Im Alter von 77 Jahren ist am 9. Sep-
tember der frühere Vorsitzende des
Landesvereins Badische Heimat
Adolf Schmid in Freiburg-Ebnet ver-
storben. Der 1934 in Bad Rippoldsau
geborene Pädagoge hat sich neben
seinem langjährigen beruflichen Wir-
ken als Gymnasialdirektor im Marie-
Curie-Gymnasium in Kirchzarten
und Lehrer für Geschichte, Latein
und Französisch in zahlreichen
gemeinnützigen und kommunalen
Vereinigungen eingebracht. Trotz sei-
nen vielen Ämter und öffentlichen
Aufgaben blieb Adolf Schmid stets
ein seiner badischen Heimat ver-
pflichteter Forscher und Autor, der
ein umfangreiches und themenviel-
fältiges Gesamtwerk zur badischen,
insbesondere zur oberrheinischen
Kulturgeschichte hinterlässt. Große
Gelehrte wie Erasmus von Rotterdam
und Philipp Melanchthon waren
seine Leitfiguren. Deren Gelehrsam-
keit und menschliche Bescheidenheit
wählte er sich zur persönlichen Vor-
gabe.

Dem Landesverein Badische Hei-
mat trat er 1976 als Mitglied bei und
wirkte bald vielfältig im Vorstand
der Regionalgruppe Freiburg mit. In
einer spannungsreichen Zeit, die
sich den Aspekten des Regionalen
und Heimatverbundenen nicht
immer wohl gesonnen zeigte, fan-
den über ihn zahlreiche Berufskolle-
ginnen und -kollegen den Weg zum
Verein.
1998 – zwei Jahre nach seinem

Wechsel in den Ruhestand – wählte
ihn die Mitgliederversammlung des
Landesvereins zu ihrem Vorsitzen-
den. Adolf Schmid öffnete den Verein
behutsam, aber konsequent für The-
men der multikulturellen Gegen-
wartskultur, der Integration und
grenzüberschreitenden Kooperation,
des Natur- und Umweltschutzes.
Unter seinem unspektakulärem

Führungsstil wurde die BadischeHei-
mat aus einer weitgehend historisch
orientierten und apolitischen Vereini-
gung wieder zu einem Forum aktuel-
ler Diskussion. Schmid diskutierte,
regte an, sorgte, hütete und pflegte. Er
hielt engen Kontakt zu seinen sech-
zehn badischen Regionalgruppen
und vergaß darüber nicht die bedeu-
tenden Koordinaten in Baden-Würt-
temberg, im Bund und im benachbar-
ten Ausland.
Im SchwäbischenHeimatbund sah

er einen gleichberechtigten Partner,
zu dem er gerne Kontakt hielt. Sein
«unbegrenztes Harmoniebedürfnis»,
wie Schmid es selbst nannte, half ihm,
manche Konflikte im Verein oder in
der badischen Gesellschaft zu einer
guten Lösung zu führen.
Nach acht Jahren intensiver Vor-

standsarbeit musste Adolf Schmid
2006 den Kräfte zehrenden Einsatz
für seine BadischeHeimat aus Krank-
heitsgründen beenden. Für die Fort-
setzung seines begonnenen Werkes
hatte er sich in dem überzeugten
Wahlbadener Sven von Ungern-
Sternberg einen geeigneten Kandida-
ten erkoren, den die Mitglieder des
Landesvereins mit großem Vertrauen
ins Amt wählten. Adolf Schmid hat
seine badische Heimat und seinen
Landesverein geliebt. Sein Wirken
und seine Werke bleiben unverges-
sen.

Dieter Kapff bei der Buchvorstellung
eines seiner Werke über die Kleindenk-
male.

leon Heimat». Es ist typisch für Bau-
singers dialektisches Denken, wie er
diesem scheinbar abgedroschenen
Thema neue Facetten entlockt – Hei-
mat als Prinzip der Kontinuität und
des Wandels zugleich.Wolfgang Alber

Zum Tod
von Dieter Kapff

Am 16. August 2011 ist Dieter Kapff
kurz nach seinem 70. Geburtstag im
Stuttgarter Marienhospital gestor-
ben. Er war dem Heimatbund und
seinen Zielen sehr verbunden,
gehörte seit 1997 dem Beirat des Ver-
eins an und versäumte keine Mitglie-
derversammlung: ein zurückhalten-
der, freundlicher und in der
Landeskunde des deutschen Süd-
westens äußerst kundiger Mann. Die
vom Heimatbund angestoßene lan-
desweite Erfassung der Kleindenk-
male unterstützte er – zusammen mit
Reinhard Wolf – durch zwei kennt-
nisreiche Bücher über diese oft über-
sehenen Zeugnisse einer gelebten
Vergangenheit. In der «Schwäbischen
Heimat» waren seine Beiträge zur
Denkmalpflege und insbesondere
zur Archäologie stets eine Bereiche-
rung, da er verständlich, ja fesselnd
und doch präzise zu formulieren ver-
stand. Sein letzter Artikel «Eine
runde Sache: das Rad – Ein Stück
Technikgeschichte aus der Jungstein-
zeit» in der SH 2011/1 verdeutlichte
anschaulich die Erfindung von Rad
und Wagen in jener Zeit.
Der gebürtige Stuttgarter des Jahr-

gangs 1941 studierte in Tübingen,
Erlangen und Frankreich Geschichte,
Politik und Französisch. Er wurde
zum Zeitungsredakteur ausgebildet
und war von 1976 bis 2004 bei der
«Stuttgarter Zeitung» tätig in der
Lokal- und Blattredaktion, als Blatt-
macher und als Autor. 1986 erhielt er
den renommierten deutschen Preis
für Denkmalschutz. Das Land und
der Heimatbund haben dem Anreger
und Kritiker bei der Frage, was ist
uns die Geschichte wert undwas ver-
mittelt sie, viel zu danken.

Martin Blümcke
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